
      
      


      Über Katharina Peters

      Katharina Peters, Jahrgang 1960, schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie begeistert sich für Aikido, ist passionierte Marathonläuferin und lebt im südlichen Berliner Umland.

      Aus der Reihe mit Romy Beccare sind lieferbar: »Hafenmord«, »Dünenmord«, »Klippenmord«, »Bernsteinmord« sowie »Leuchtturmmord«. 

      Mit der Kriminalpsychologin Hannah Jakob als Hauptfigur sind lieferbar: »Herztod«, »Wachkoma«, »Vergeltung« und »Abrechnung«.


      Informationen zum Buch

      Die Toten am Salzhaff

      Die verdeckte Ermittlerin Emma Klar soll einen Mann beschatten, der wegen Totschlags zehn Jahre im Gefängnis saß, dessen Tatmotiv jedoch unklar geblieben ist. Christoph Klausen verhält sich zunächst völlig unauffällig, doch dann werden in einer Ferienanlage an der Ostsee zwei grausam zugerichtete Leichen gefunden. Emma glaubt, in Klausens Vergangenheit eine Verbindung zu den Toten zu erkennen. Sie heftet sich eigenmächtig an seine Fersen – und kommt ihm dabei gefährlich nahe ...

      Ein spannender Ostseekrimi mit verdeckter Ermittlerin und Inselflair


       
         
          ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE

          Einmal im Monat informieren wir Sie über

           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

            	Neuigkeiten über unsere Autoren

            	Videos, Lese- und Hörproben

            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

          

          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:

          https://www.facebook.com/aufbau.verlag

        

         
          Registrieren Sie sich jetzt unter:

          http://www.aufbau-verlag.de/newsletter

          
          

          Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

          jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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      Prolog

      Irgendwo hatte er gelesen, dass Rache den Schmerz nicht auflöste und nur für einen lächerlich kurzen Zeitraum Erleichterung und Befriedigung an seine Stelle trat, wenn überhaupt. Von Erlösung ganz zu schweigen. Vergeltung und Rache stellten Illusionen dar, hieß es weiter, ein fataler Irrtum mit schalem Bei- und üblem Nachgeschmack, der alles nur noch schlimmer machte. Er lächelte. Schwachsinn – nach allem, was er dazu wusste und sich vorzustellen vermochte. Wer das geschrieben hatte, wusste nicht, wie vielschichtig, weitgreifend und komplex der Akt der Rache sein konnte.

      Sie hatten ihn beide verdient – diesen Tod und keinen anderen. Immerhin hatte er beiden Männern einen Ausweg angeboten, ihr scheußliches Ende abzuwenden. Doch weder der eine noch der andere hatte begriffen, wie misslich ihre Lage und wie ernst es ihm war. Beide widerstanden der Verlockung. Ein Geständnis ihrer Untaten kam nicht in Frage. Welche Untaten? Hätte er sein Versprechen gehalten? Natürlich nicht. Darum ging es doch gar nicht.

      Vielleicht war ihnen das klar geworden.

      Der erste Tod kam mit dem Stolpern des Herzens, man sah es dem Gesicht förmlich an, und es endete im Zerreißen. Qualvoll. Er sah sich die Videoaufnahme in Ruhe an, bevor er sein Versteck verließ und den kleinen Bungalow betrat, um sich davon zu überzeugen, dass es tatsächlich vorbei war. Fahle Gesichtsfarbe, vor Schreck geweitete Pupillen, in denen kalte Leere zu sehen war. Die Enge im Fuchsbau hatte eine Panikattacke ausgelöst und ihm den Garaus gemacht. So kann es kommen. Dieses Sterben passte perfekt zu dem Mann.

      Er lauschte minutenlang in sich hinein, fast verblüfft, wie gut es ihm ging, wie entspannt sein Herz schlug, sobald er sich vorstellte, welche Konsequenzen diese Tat nach sich ziehen, welchen Aufruhr sie auslösen würde. Dann streifte er Handschuhe über und schlang einen Fuchsschwanz um den Hals des Toten. Es machte ihm nicht das Geringste aus, ihn zu berühren. Anschließend entfernte er die Kamera und tilgte sämtliche Spuren.

      Den anderen Mann erwischte es kurze Zeit später. Er musste sich erbrechen und erstickte an seiner Kotze. Auch er bekam den Fuchsschwanz, wie eine Trophäe.

      Im Schutz der Dunkelheit verließ er das Gelände – ein einsam gelegenes Ferienlager am Salzhaff mit einigen sanierungsbedürftigen Blockhäusern und Bungalows, in denen der Duft des letzten Sommers nur noch eine melancholische Erinnerung war. Nun roch es nach salzigem Tod. Nach Angst und Kotze. Wie passend.

      Es war still in ihm, er spürte Zufriedenheit, mehr noch: Erfüllung, ein bisschen Häme und Vorfreude, zugegeben. Er war zutiefst davon überzeugt, zum perfekten Zeitpunkt genau das Richtige, das Notwendige getan zu haben. Sie würden in alle möglichen Richtungen ausschwirren und den Mörder suchen, und wenn sie auf ihn stießen, hatte er bereits die richtigen Antworten. Und ohnehin würden ihm die meisten verzeihen und heimlich danken.
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      Der Mann wirkte entschlossen und unnahbar, fast ein wenig finster. Der Blick seiner grauen Augen richtete sich in die Ferne – abwesend und aggressiv zugleich. Er trug das Haar raspelkurz, das Kinn war kräftig wie seine gesamte Statur. Sein Alter war schwer zu schätzen.

      »Christoph Klausen ist fünfzig und hat bis vor kurzem zehn Jahre wegen Totschlags gesessen«, führte Johanna mit Blick in die Runde aus und griff nach ihrer Kaffeetasse. »Die Aufnahmen sind relativ aktuell«, erläuterte sie weiter und ließ eine Reihe Fotos über den Wandmonitor laufen.

      Es war früh am Morgen, der Nebel hatte sich nur zögerlich aufgelöst, als Emma von Wismar zur Besprechung in die Detektei nach Rostock gefahren war. Wenn sie Johanna am Telefon richtig verstanden hatte, gab es einen neuen BKA-Auftrag. Und warum guckst du so brummig, Kollegin, dachte Emma und gönnte sich ein kleines Lächeln. Das sind doch ausgesprochen gute Nachrichten.

      Als ehemalige LKA-Beamtin hatte Emma sich vor einigen Monaten dazu überreden lassen, unter neuer Identität als Wismarer Privatermittlerin zu arbeiten, gemeinsam mit BKA-Kommissarin Johanna Krass und mit Unterstützung einer Rostocker Detektei, die von Florian Kirch und Jens Bormer geführt wurde. Als es darum ging, Jagd auf den Menschenhändler Bruno Teith und seine Organisation zu machen, hätte sie kaum zu träumen gewagt, dass die Zusammenarbeit tatsächlich gelingen würde. Bevor sie in jenem Einsatz mit Teith zu tun hatte, hatte sie sich zwei Jahre vor dem Mann versteckt, der sie in ihrer Vergangenheit eine Nacht lang in seiner Gewalt hatte und dem es beinahe gelungen war, sie zu zerstören.

      Sie spürte, dass Florian sie vom anderen Ende des Tisches ansah und blickte auf, tauchte für einen Moment in die Tiefe seiner dunklen und warm schimmernden Augen. Seine Lippen formten einen zarten Kuss und in seinem Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Das ist wohl das eigentliche Wunder dieses Sommers, dachte Emma. Ich vertraue wieder einem Mann, auch wenn mich die alte Angst manchmal packt, im Traum überfällt oder unvermutet aus dem Nichts anspringt – diese Furcht wirkt jetzt fast klein und mickrig … Groß ist dagegen mein Begehren, meine Sehnsucht, meine Lust.

      »Klausen stammt aus Schwerin, war Berufssoldat, zunächst bei der NVA und später bei der Bundeswehr, und wir sollen ihn im Auge behalten«, drang Johannas Stimme plötzlich wieder an Emmas Ohr.

      »Was hat er denn angestellt?«, fragte Florian.

      »Er ist in das Haus von Michael Krüger eingedrungen, einem bayerischen Fachhochschullehrer, seinerzeit einundsechzig Jahre alt, und wurde von dem Mann überrascht. Es kam zu einer Auseinandersetzung, bei der Klausen Krüger so schwer verletzte, dass er einige Zeit später starb. Klausen konnte zunächst entkommen, wurde jedoch ein paar Tage später gefasst.«

      »Totschlag also.«

      »Ja.«

      Emma überlegte, warum Krass’ Stimme derart gelangweilt klang. »Was wollte er von dem Typen?«, ergriff sie das Wort.

      »Das ist der springende Punkt.«

      »Und?«

      »Das weiß niemand, bis heute nicht, zumindest gibt es nichts Offizielles zu seinem Motiv.« Johanna hob kurz die Hände. »Klausen verweigerte jede Aussage, ein Tatmotiv ließ sich nicht herleiten, und was Krüger noch schwer verletzt dazu beitragen konnte, war auch herzlich wenig. Die einzige Parallele zwischen den beiden ergibt sich aus der Tatsache, dass Krüger auch aus Mecklenburg-Vorpommern stammt, doch der Aspekt brachte keine weiterführenden Erkenntnisse. Die beiden sind sich – angeblich – nie zuvor begegnet.«

      Emma runzelte die Stirn. »Und weiter?«

      Johanna warf Jens einen auffordernden Blick zu. »Gibt es noch Kaffee?«

      Der blonde, meist gutgelaunte Hüne mit den freundlichen Augen, der sich ganz hervorragend darauf verstand, säumige Schuldner aufzutreiben und zum Begleichen ihrer offenen Rechnungen zu bewegen, wandte sich rasch zum Sideboard um und griff nach der Kanne. »Klar doch.«

      »Johanna – wie viele Liter trinkst du eigentlich am Tag von dem Zeug?«, warf Emma ein.

      »Keine Ahnung. Spielt auch keine Rolle mehr in meinem Alter.«

      »Ach komm …«

      »Danke für die Blumen, aber ich war schon eine ganze Weile auf der Welt, als die Mauer gebaut wurde.«

      »Die chinesische?«

      Immerhin: Die Kollegin grinste.

      »Na schön. Also was steckt deiner Ansicht nach hinter diesem Auftrag?«

      »Das BKA geht davon aus, dass Klausen – immerhin ein Exsoldat – seinerzeit im Auftrag handelte. Sie erwarten, dass die Hintermänner sich früher oder später mit ihm in Verbindung setzen werden und wollen mehr dazu wissen.«

      Emma ließ sich in die Lehne zurückfallen. »Ein Auftragsmord an einem bayerischen Lehrer? Du liebe Güte, was hat er angestellt? Und warum sollten diese Hintermänner nach all den Jahren Kontakt zu Klausen aufnehmen, und zwar so, dass Außenstehende davon etwas mitbekommen?«

      »Gute Frage. Keine Ahnung.«

      »Sie sagen uns nicht einmal ansatzweise, worum es geht, stimmt’s?« Florian verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Davon gehe ich aus.« Johanna nickte. »Es geht wahrscheinlich um eine von diesen unerfreulichen und häufig genug auch unappetitlichen Nachwendegeschichten, bei denen alle möglichen Leute und Dienste genügend Dreck am Stecken haben dürften – den sie bis heute nicht losgeworden sind und der plötzlich wieder anfangen könnte zu stinken. So was in der Art vermute ich. Darum strecken sie ihre Fühler auch über eine externe Ermittlungsgruppe aus. Wir sind unauffällig und effizient. Das haben wir unter Beweis gestellt.«

      »Und auf all das hast du keine Lust?«

      »Merkt man das etwa?«

      Emma blies die Wangen auf. »Ein bisschen. Um ehrlich zu sein, klingst du, als würde dich das Ganze ziemlich anöden, um keine härteren Ausdrücke zu verwenden.«

      Johanna winkte ab. »Observierungsjobs haben mich noch nie vom Hocker gerissen, und alte Nachwendegeschichten – sorry – kotzen mich an.«

      »Immerhin scheint man unsere Arbeit zu schätzen.«

      Johanna lächelte ironisch.

      »Oder etwa nicht?«

      »Doch, doch.« Johanna nickte langsam. »Sie wollen unbedingt, dass wir weitermachen – und zwar genau in dieser Konstellation: Auf der einen Seite Rostock mit Florian und Jens, die darüber hinaus ihren ganz normalen Detekteibetrieb aufrechterhalten sollen, und auf der anderen Seite deine Außenstelle Wismar, unterstützt durch meine Wenigkeit. Das BKA will sich diesbezüglich auch noch mal persönlich an dich wenden, wenn ich das richtig verstanden habe.«

      Emma stutzte. »Warum? Du bist hier unsere BKA-Frau und …«

      »Eine von vielen, die zudem noch nicht mal großartig was zu sagen hat.« Johanna räusperte sich. »Kurzum, sie möchten, dass du hinter deiner Deckung als Emma Klar in Wismar bleibst, bis auf weiteres, und nicht etwa als Josefine Emma Rupert ins LKA nach Dresden zurückkehrst. Das wäre ja durchaus möglich – jetzt, da die entscheidenden Leute geschnappt sind, das dreckige Nest nach und nach ausgehoben wird und Dutzende von Akten abgearbeitet werden können.«

      Ich will nicht zurück, dachte Emma. Nicht heute, nicht morgen. Dresden kann warten. »Schauen wir uns den Knaben doch mal genauer an«, schlug sie vor. »Vielleicht ist der Job in einer Woche ohne großes Getöse erledigt, ohne dass sich auch nur eine deiner Befürchtungen bestätigt hat.«

      Johanna warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Würdest du darauf wetten?«

      »Nicht unbedingt.«

      Das Gespräch mit Magdalena Grimich lag wenige Tage zurück. Johanna war mit gemischten Gefühlen nach Berlin gefahren. Der Job in Wismar und Rostock war erledigt, und so überaus befriedigend das Ganze auch verlaufen war, machte Johanna sich doch keine Illusionen darüber, dass das BKA auf persönliche Vorlieben Rücksicht nehmen oder gar Karrierewünsche in den Vordergrund stellen würde, sondern ganz sachlich und kühl abwägte, ob und wie es mit der Außenstelle Ostsee weitergehen sollte, wie das Team intern genannt wurde. Dabei gab es nur zwei Möglichkeiten: Emma und Johanna kehrten in ihre jeweiligen Dienststellen zurück, unter Umständen war eine kleine Beförderung vorgesehen oder auch eine Wunschversetzung, die sie dankend annehmen würden, und die Rostocker Detektei konzentrierte sich wieder zu hundert Prozent auf ihr Alltagsgeschäft. Oder das BKA fand eine weitere Verwendung für das gut eingespielte Quartett. Die Idee gefiel Johanna nicht, was weder etwas mit der Ostsee noch mit Emma in Wismar und den Rostocker Privatermittlern zu tun hatte.

      Als Grimich ihr dann noch einmal nahezu überschwänglich zum Ermittlungserfolg gratulierte, schwante Johanna, dass die Entscheidung längst gefallen war – ein neuer Auftrag und eine wunderbare Gelegenheit für ihre Vorgesetzte, Johanna weiterhin auf einem Abstellgleis weitab vom BKA zu parken, gerne bis zum Erreichen des Pensionsalters oder auch hundert Jahre darüber hinaus. Viele nervige Fliegen mit einer Klappe.

      Grimich begann ohne großartige Einleitung keine Minute später, über den Klausen-Fall zu referieren, der so wenig hergab, dass selbst gutgläubige Frohnaturen und Grimich-Anhänger, die es im BKA ja auch vereinzelt geben sollte, skeptisch geworden wären. »Vier Leute sollen einen Exhäftling im Auge behalten, weil der vor zehn Jahren nichts zu seinen Beweggründen ausgesagt hat und auch ansonsten eher ein schweigsamer Zeitgenosse ist?«, fragte Johanna verblüfft nach. Den Nachsatz, ob man sie verarschen wollte, schluckte sie im letzten Moment hinunter, ebenso die Frage, ob ein solcher Job tatsächlich geeignet war, eine fünfundfünfzigjährige BKA-Sonderermittlerin zu beschäftigen. Die Antwort auf die zweite Frage hätte sie womöglich ihre Selbstbeherrschung gekostet.

      »Der Mann war bei der NVA und diente später in der Bundeswehr«, erwiderte Grimich und verzog keine Miene. »Wir gehen davon aus, dass weder der Einbruch noch der Totschlag von ihm inszeniert wurden. Er kehrt nach Schwerin zurück, wie wir wissen, und da sich Ihr Team ganz in der Nähe aufhält, drängt sich die Möglichkeit einer umfassenden Observierung förmlich auf.«

      Natürlich, dachte Johanna. Ihr Team …

      »Wir wollen wissen, mit wem er Kontakt hat und was er treibt, rund um die Uhr – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Halten Sie jede noch so unwichtig erscheinende Begegnung mit wem auch immer fest, und selbstverständlich müssen Sie dabei hochprofessionell vorgehen. Der Mann ist nicht blöd. Noch Fragen?«

      Ungefähr zwei Dutzend. »Was war dieser Krüger für ein Typ? Hatte er Kontakt zu anderen Diensten?«

      »Das muss Sie nicht interessieren.«

      »Nein?«

      »Nein.«

      »Wir können besser agieren, wenn wir umfassend über die Ausgangslage in Kenntnis gesetzt werden.«

      »Die Ausgangslage lautet: Observieren Sie Klausen und teilen Sie uns die Ergebnisse mit. Alles andere ist bedeutungslos für Sie.«

      Johanna gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen. »Ich nehme an, dass wir bei der Wahl der Observierungsmittel relativ freie Hand haben, so lange wir uns geschickt anstellen.«

      »Das haben Sie gesagt.«

      Wer sonst. Noch ein Vorteil, den eine externe Gruppe mit sich brachte. Man musste es mit den Vorschriften und Gesetzen nicht hundertprozentig genau nehmen, weil ihnen in der Regel weder die Presse noch ein Vorgesetzter oder Staatsanwalt unmittelbar auf die Finger sah, und das BKA konnte dennoch die Früchte ernten, wenn es so weit war. Und falls etwas schiefging, konnte man sich bedeckt halten. Aber der Aspekt war ihr schon im Teith-Fall bekannt gewesen.

      »Alles, was Sie zu Klausen und dem Fall Krüger wissen müssen, habe ich zusammenstellen lassen«, erklärte Grimich abschließend. »Und mit der Kollegin Rupert setzen wir uns noch persönlich in Verbindung.«

      »Emma. Sie heißt Emma Klar und möchte auch weiterhin so heißen.«

      Grimich setzte ein dünnes Lächeln auf, das knapp über der Oberlippe endete. Dann schob sie einen schmalen Hefter über den Schreibtisch. »Ich verstehe.«

      Du verstehst gar nichts.

      Die Unterlagen gaben bemerkenswert wenig her, wie Johanna kurz darauf feststellte, als sie bei Kaffee und Kuchen in der Cafeteria saß und die Infos durchging. Den Ordner hättet ihr euch sparen können. Der Mist passte auf ein einzelnes DI N-A4-Blatt. Alles, was Sie wissen müssen. Grimich genoss es immer wieder, Johanna in die Schranken zu weisen.

      Sie blieb einen Tag in Berlin, frischte ein paar alte Kontakte im Amt auf und bat eine Recherchekollegin aus dem Innendienst, Hintergrundmaterial zu Klausen und Krüger zusammenzutragen. Obwohl die Kollegin einiges draufhatte und auch den einen oder anderen unsauberen Trick anwandte, verdiente das Ergebnis ihrer Schnüffelei diese Bezeichnung nicht.

      Der ganze Auftrag stinkt zum Himmel, dachte Johanna. Einen Moment lang war sie versucht, alles hinzuschmeißen. Aber dann hätte Grimich gewonnen, endgültig und auf ganzer Linie. Das gab den Ausschlag.
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      Klausen lebte nach seiner Entlassung völlig unspektakulär. Er kehrte in seine Geburtsstadt Schwerin zurück und schuftete als Fahrer und Lagerarbeiter in einem Transportunternehmen. Der Exhäftling schien nichts anderes im Sinn zu haben, als sich ins Leben außerhalb von Gefängnismauern zurückzukämpfen. Neben seiner Arbeit betrieb er Kampfsport, besuchte einen Computerkurs, war häufig Gast in einer Kneipe, in der er Sportveranstaltungen auf einer Großleinwand verfolgen konnte, und suchte hin und wieder in einschlägigen Bars in Rostock die Nähe zu Prostituierten. Es fand sich nicht der geringste Hinweis darauf, dass Kontakte zu kriminellen Kreisen bestanden oder Klausen sich mit der Vergangenheit und dem Fall Krüger auseinandersetzte – zumindest nicht auf den ersten oder zweiten Blick, aber das musste gar nichts besagen. Falls er richtig gut war, müsste er sie längst bemerkt haben, doch es fand sich kein Anhaltspunkt dafür, dass er seinerzeit als Profi angeheuert worden war.

      Emma teilte Johannas Meinung, dass der neue Auftrag vielschichtiger war, als es den Anschein hatte. Sie ging lediglich entspannter damit um, jedenfalls zu Beginn der Observation. Nach gut zwei Wochen öder Beschattungsarbeit begann sie sich allerdings zunehmend zu langweilen.

      »Wenn der Mann tatsächlich etwas zu verbergen hat und eine Kontaktaufnahme vorbereitet, dürfte der Zeitpunkt demnächst nahezu perfekt sein«, erklärte sie Johanna in einem Telefonat während ihrer Abendschicht und gähnte herzhaft. »Ich penne hier bald ein.«

      »Kann ich gut nachvollziehen. Rufst du an, damit ich dich mit ein paar schmutzigen Witzen wachhalte?«

      Emma grinste. »Keine schlechte Idee, aber ich wollte auf etwas anderes hinaus. Wir sollten das Ganze beschleunigen. Ich habe langsam die Nase voll davon, im Auto herumzusitzen oder nichtssagende Mails zu lesen, die mich nichts angehen.«

      »Definiere beschleunigen?«

      »Wir kennen seine Tourenpläne und seinen Tagesrhythmus inzwischen mindestens so gut wie er – vielleicht sogar besser. Vielleicht sollten wir mal eine günstige Gelegenheit nutzen und uns in seiner Wohnung umsehen.«

      Stille.

      »Johanna?«

      »Hm.«

      »Sag nicht, dass dir die Idee nicht auch schon längst gekommen ist. Wir überwachen sein Telefon, den spärlichen E-Mailverkehr und wissen, wann er Touren wohin fährt und welche Prostituierte er bevorzugt – warum nicht gleich Nägel mit Köpfen machen? Vielleicht kriegen wir dann auch mit, worum es hier wirklich geht.«

      Weiterhin Stille.

      »Nun mach es uns doch nicht so schwer!«

      »Sein E-Mailverkehr ist logischerweise spärlich, weil er ja gerade erst angefangen hat, seine Computerkenntnisse aufzufrischen und zudem nach zehn Jahren Knast keine großartigen Freundschaften pflegt.«

      Emma verdrehte die Augen. »Tolles Argument. Das kann auch ein Fake sein, so wie der ganze Typ. Womöglich macht der sich längst lustig über uns. Also ich …«

      »Wir warten noch bis Ende der Woche«, entschied Johanna.

      »Warum?«

      »Ist so ein Gefühl.«

      »Was für ein Gefühl?«

      »Dass wir noch ein bisschen warten sollten mit forschen Vorstößen. Und falls er sich über uns lustig macht, werden wir auch in seiner Wohnung nichts finden.«

      »Irgendeine Spur hinterlässt jeder.«

      »Trotzdem.«

      »Na gut. Hast du mal darüber nachgedacht, Kontakt zu seiner Familie aufzunehmen?«

      »Habe ich.«

      »Und?«

      »Das ist nicht unser Job. Das BKA will eine Liste seiner aktuellen Aktivitäten und Kontakte. Ende.«

      »Und daran halten wir uns?«

      »Zumindest vorerst.«

      »Definiere vorerst.«

      Keine Antwort.

      Emma ließ sich drei Stunden später von Jens ablösen, der gutgelaunt neben ihr Platz nahm und erst mal seine ordentlich gefüllte Snackbox verstaute.

      »Nein, es ist nichts Besonderes vorgefallen«, ergriff Emma eilig das Wort, bevor er fragen konnte. »Ausnahmsweise nicht.«

      Jens grinste. »Verstanden. Schönen Feierabend.«

      Emma verließ den kleinen Lieferwagen durch die Seitentür, streckte sich und lief ein paar Schritte, um sich die Beine zu vertreten. Ihren eigenen Wagen hatte sie zwei Straßen weiter geparkt. Sie umrundete das Mehrfamilienhaus, das im Schweriner Süden an ein Gewerbegebiet grenzte und in dem Klausen unter dem Dach eine preiswerte Wohnung bezogen hatte. Sie blickte hoch zum hell erleuchteten Wohnzimmer.

      Zehn Jahre hat der Mann im Knast gesessen und nicht ein einziges Wort zu seiner Verteidigung hervorgebracht, überlegte Emma zum wiederholten Mal. Vielleicht sollte ich klingeln und ihn einfach fragen, was damals los war, warum er Krüger überfallen und niedergestreckt hat. Sie schüttelte den Kopf über ihre seltsamen Gedanken. Ihr Handy summte. Florian hatte ihr eine Nachricht geschickt: Sehen wir uns heute noch?

      Als Emma einige Minuten später an Klausens Haus vorbeifuhr, hielt gerade ein Mofa vor der Tür. Der Fahrer stieg ab und öffnete die große rote Transportbox, die auf dem Rücksitz befestigt und mit dem Logo eines bekannten Pizzalieferanten bedruckt war. Emma fuhr langsamer. Wenn sie nicht alles täuschte, belieferte der Service Klausens Haus nicht zum ersten Mal. Sie stülpte im Weiterfahren ihr Headset über den Kopf und rief Jens an, der sich sofort meldete.

      »Da sollten wir nachhaken«, sagte sie ohne Einleitung.

      »Ja. Ich kümmere mich darum.«

      »Okay.«

      Jens meldete sich eine Viertelstunde später. »Klausen hat eine Pizza bestellt. Vier Jahreszeiten.«

      »Lecker.«

      »Ja – hätte ich auch nichts gegen einzuwenden.«

      Diesmal lag kein Notizzettel mit einer Nachricht für ein heimliches Treffen, sondern ein uraltes Handy in einem Stück Folie verpackt unter der Pizza. Eine einzige Nummer war darin gespeichert. Jörg meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Falls du bereits Pläne geschmiedet haben solltest – begrab sie.«

      »Ich weiß, dass ich immer noch unter Beobachtung stehe«, erwiderte Christoph leise. »Aber irgendwann werden sie mich in Ruhe lassen, und dann ist immer noch Zeit …«

      »Verschaff dir für das nächste Wochenende ein absolut wasserdichtes Alibi, und sei in nächster Zeit besonders vorsichtig.«

      »Warum?«

      »Ich habe eine Nachricht erhalten. Sie kann eigentlich nur von unserem Freund stammen oder von jemandem, der ihm nahesteht.« Jörgs Stimme klang plötzlich hell.

      Christoph atmete scharf ein. »Wirklich? Wir hatten befürchtet, dass es ihn längst erwischt haben könnte …«

      »Ich weiß. Was immer das zu bedeuten hat – es klingt irgendwie … aufregend.«

      »Aufregend?«

      »Mir fehlen gerade die richtigen Worte.«

      »Und das aus dem Munde eines Journalisten.«

      »Egal. Kümmere dich um ein Alibi, an dem es nichts zu rütteln gibt. Zerstör das Handy. Und pass auf dich auf. Mit den Leuten ist nicht zu spaßen.«

      Wie oft will er noch darauf hinweisen? Christoph verzichtete auf eine Entgegnung und kappte die Verbindung. Er löschte Anruf und Nummer, entfernte SI M-Karte und Akku und verzichtete nach kurzem Überlegen darauf, das Telefon zu zerstören, sondern schob es in seine Hosentasche. Dann starrte er minutenlang regungslos aus dem Fenster.

      Pläneschmieden. Wenn er etwas gelernt hatte in den letzten zwölf Jahren, dann war es die schlichte Wahrheit, dass Pläne, Zielsetzungen, all der Kram, in seinem Leben nichts verloren hatten und das Schicksal kaum eine Gelegenheit ausließ, um ihn zu erschüttern, ihm den Boden unter den Füßen wegzureißen – auch wenn es sich manchmal sehr viel Zeit ließ. Keine Wendung, die nicht möglich schien, so unwahrscheinlich sie sich zunächst auch anfühlen mochte.

      Er war ein Vorbild für viele gewesen, damals in der NVA, in diesem Staat, in dem er bis zum Schluss nur wenig in Frage gestellt hatte, weil es immer einen sinnvollen Platz für ihn gegeben hatte und schlüssige Antworten oder Erklärungen zur Genüge. Und doch war es ihm danach gelungen, sich erstaunlich schnell zu orientieren – neue Fragen und Antworten zu entwickeln, Lösungen zu finden –, sich anderen Gegebenheiten und Bedingungen geschmeidig anzupassen, könnte man auch sagen. Warum auch nicht? Er war Soldat. Eine Uniform war eine Uniform war eine Uniform. Das Land war größer und vielfältiger geworden, aber die Aufgaben, die er zu erfüllen hatte, waren die gleichen, und mehr hatte er im Grunde nie gewollt: bereit zur Verteidigung sein, in einer Gemeinschaft seine Pflicht erfüllen, so banal und kitschig das auch klang. Und gefährlich unkritisch obendrein.

      Bis eines Nachts dieser abgerissene, dürre, hohlwangige Kerl vor ihm gestanden hatte, als er an einem freien Wochenende auf dem Heimweg von seiner Stammkneipe war.

      »Ich muss mit dir reden.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, und einen Moment lang war Christoph davon überzeugt gewesen, dass der Mann krank war oder ein besonders heruntergekommener Bettler. Auf entfernte Weise hatte er Ähnlichkeit mit diesem Rapper Eminem, auch wenn seiner Ausstrahlung Härte und Trotz fehlten. Christoph konnte sich noch genau erinnern, wie er zum ersten Mal Songs von Eminem gehört hatte und von der Intensität sofort fasziniert gewesen war.

      Er schob den Mann nach kurzem Taxieren beiseite. »Lass gut sein, Kumpel. Ich bin müde und will nach Hause.«

      »Aber ich muss mit dir reden. Wenn ich es heute nicht tue, tue ich es vielleicht nie, und der feige Hund in mir hat auf ewig gewonnen. Irgendwann muss ein feiger Hund besiegt werden, endgültig. Verstehst du das?«

      Christoph blieb stehen und drehte sich langsam um.

      »Du bist Christoph, der Jüngere. Bert war zwei Jahre älter.« Die Stimme des Mannes zitterte, aber er kam langsam näher. »Verdammt aber auch, ihr seid euch nicht die Spur ähnlich.«

      »Sprichst du von meinem Bruder?«

      Der Mann nickte. »Ich muss mit dir reden.«

      »Mein Bruder ist längst tot.«

      »Ich weiß. Darüber will ich mit dir reden.«

      »Er hatte einen Unfall, Anfang 89.«

      Der Mann starrte ihn mit fiebrigen Augen an.

      »Was willst du? Kanntest du meinen Bruder?«

      »Ja. Er hat versucht, mich zu beschützen.«

      Christoph runzelte die Stirn. »Ich glaube, du verwechselst etwas. Mein Bruder war Lehrer und Betreuer …«

      »Er versuchte, einer zu sein.«

      »Wir waren uns nie sehr nah.« Was rede ich hier mit diesem Kerl, der mich ausgerechnet an Eminem erinnert?

      »Ich weiß.« Er strich sich mit langen Fingern über den Nacken. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. »Ich hätte eher kommen müssen. Aber besser spät als nie«, flüsterte er.

      Christoph atmete tief ein. »Wer bist du?«

      »Darüber können wir reden, darüber müssen wir reden. Hast du Zeit heute Nacht? Ich habe viel zu erzählen.«

      Johanna hatte zwei klammheimliche Versuche unternommen, Kontakt zu Klausens Familie aufzunehmen, war aber in beiden Fällen bemerkenswert rüde abgeschmettert worden. Der Vater lebte nicht mehr, aber seine ebenso hochbetagte wie forsche Mutter hatte Johanna nicht einmal ausreden lassen, sondern sie mit einem an Deutlichkeit kaum zu überbietenden »Verpiss dich!« aus der Leitung geworfen. Einen weiteren Versuch erachtete Johanna für überflüssig. Die alte Frau wusste offenbar sehr genau, was sie wollte und was sie nicht wollte. Ein wenig erinnerte sie Johanna an ihre eigene Mutter, aber den Gedanken schob sie rasch beiseite. Lass die Toten ruhen. Klausens Exfrau hatte ein zweites Mal geheiratet und lebte inzwischen auf Rügen, wo sie in einem großen Ferienzentrum in Binz Yoga- und Entspannungskurse anbot. Sie wartete immerhin Johannas Erklärung ab, bevor sie ihr in gelassenem und höflichem Ton einen schönen Tag wünschte und dann auflegte. Namasté.

      Es war nicht ungewöhnlich, dass Familienangehörige unwirsch reagierten und keinerlei Entgegenkommen zeigten, wenn jemand versuchte, alte Wunden aufzureißen; und ihre eher schwammig klingende Erklärung, dass der alte Fall noch Fragen aufwarf, löste auch nicht unbedingt spontane Offenheit und Mitteilungsfreude aus. Dennoch – die ablehnende Haltung in dieser massiven Form gab ihr zu denken.

      Sie wollen nie wieder etwas mit der Polizei zu tun haben. Oder man hat sie aufgefordert, die Klappe zu halten, dachte Johanna. Aber wer war man, und was genau steckte dahinter? Und was hätte sie davon, wenn sie Grimichs Anweisung ignorierte und ihre Fühler ausstreckte? Wahrscheinlich jede Menge Ärger. War es auch nur ansatzweise sinnvoll, in der Familie des Opfers auf größeres Entgegenkommen zu hoffen? Wohl kaum.
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      Es war ein öder Job für wenig Geld, aber immerhin gab es den Lohn bar auf die Hand und ohne dass irgendeine Agentur davon erfuhr. Müll wegräumen, putzen, einfache Reparaturarbeiten, acht Euro die Stunde, für ungefähr drei Tage. Oliver konnte die Knete gut gebrauchen, um es vorsichtig auszudrücken. Er war mit der Miete im Rückstand, sein Handy gab gerade den Geist auf, und der ewig gleiche Billigkram in seinem Kühlschrank kotzte ihn allmählich an. Er hatte Lust auf Leberwurst vom Metzger, zum Beispiel, und auf das gute Bier, wenigstens vorübergehend, aber bis dahin war noch einiges zu tun.

      Oliver gehörte einem Putztrupp mit sechs Leuten an, drei Frauen, drei Männer, die wohl allesamt in einer ähnlichen Situation steckten wie er. Warum sonst sollte man einen solchen Job übernehmen?

      Die kleinen Bungalows und Hütten lagen verlassen wie ein längst vergessener Rummelplatz unter der trüben Herbstsonne am Haff, wo das Schilf sanft im salzgetränkten Wind schaukelte. Die letzten Sommergäste waren schon vor Wochen abgereist, und ein Großteil hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, seinen Müll rauszubringen, geschweige denn abzuwaschen oder die Toilette halbwegs vertretbar zu hinterlassen. Es stank nach Schimmel und Feuchtigkeit, verbranntem Essen, dreckiger Kleidung und verstopftem Klo. Auf den Terrassen wuchs Unkraut, Grillkohle verkümmerte in rostigen Schalen, ein Kinderrad mit platten Reifen lag mitten auf dem Weg.

      »Wenn ihr euch nicht allzu blöd anstellt, hab ich noch andere nette Jobs für euch«, hatte der Vorabeiter versprochen, als er die Gruppe absetzte und das Lagerhaus aufschloss, in dem sich Gerätschaften und Putzkram befanden. Sein Name war Oliver entfallen.

      »Einige der Hütten müssen von Grund auf saniert werden. Legt los! Ich komme in zwei Stunden wieder, und dann will ich Ergebnisse sehen.«

      Er fand die Bemerkung wohl ziemlich witzig, denn er schlug sich auf die Oberschenkel und lachte wiehernd. Eine junge Frau lächelte schüchtern, ein Typ mit geschätzten dreißig Kilo Übergewicht verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, der Rest der Gruppe starrte Richtung Wald oder hob die Nase in die Luft.

      »Na ja, ihr wisst wohl, was ich meine.« Zwei Minuten später hatte er sich aus dem Staub gemacht.

      »Leck mich am Arsch, Alter«, bemerkte ein kleiner drahtiger Typ in Latzhose und spuckte aus. »Lasst uns anfangen, bevor der ganze Kram hier endgültig verrottet.«

      Wäre eigentlich nicht die schlechteste Idee, dachte Oliver, behielt den Gedanken allerdings für sich. Er griff sich einen Staubsauger, Eimer und Schrubber sowie eine Handvoll Mülltüten, und stiefelte in den erstbesten Bungalow. Er brauchte vier Stunden, um ihn halbwegs herzurichten. Der Vorarbeiter ließ sich nicht blicken. Manchmal hörte er aus den anderen Hütten die Schimpftiraden seiner Putzkollegen. Der Typ in der Latzhose hatte die lauteste Stimme. Irgendwann fragte jemand in die Runde, wie es denn mal mit einer Pause wäre, aber niemand antwortete.

      Als Oliver das zweite Haus betrat, war er bereits hundemüde und hatte Kreuzschmerzen. Das sprach nicht gerade für seine Fitness. Er nahm sich zuerst Küche und Bad vor, aber so sehr er auch schrubbte, der miese Geruch ließ sich kaum vertreiben. Er ging weiter in den abgedunkelten Wohnraum. Hier stank es noch stärker. Die Rolläden waren heruntergelassen, und das Licht funktionierte nicht. Er hielt sich leise stöhnend die Nase zu und tastete sich in Richtung Fenster voran. Der Griff war schmierig. Oliver drehte ihn hastig herum, zog die Fensterflügel auf und kurbelte den Rolladen hoch. Gierig atmete er die frische Luft ein. Eine sanfte Nachmittagssonne hatte inzwischen die trüben Wolkenfetzen vertrieben. Oliver hielt sein Gesicht einen Moment mit geschlossenen Augen in die Wärme, dann wandte er sich um – und erstarrte.

      Er benötigte gefühlte fünf Minuten, um zu begreifen, was er sah. Als er es verstand, stieß er einen entsetzten Schrei aus.

      Hauptkommissar Torsten Friedmann von der Wismarer Polizei war immer noch fassungslos. Auch als die Techniker den Fundort längst akribisch untersucht und dokumentiert hatten und der Leichnam aus dem Loch im Boden befreit und auf dem Weg in die Gerichtsmedizin war, hatte er Mühe, sich von dem bizarren Bild zu lösen und so sachlich wie möglich seine Arbeit zu machen. In zwanzig Jahren Kripoarbeit hatte er schon so manches gesehen und erlebt, doch der Tote vom Salzhaff stach daraus hervor.

      Die Identität des Toten konnte bislang noch nicht geklärt werden. Es waren weder Kleidungsstücke noch Schlüssel oder Ähnliches gefunden worden, geschweige denn ein Fahrzeug. Es handelte sich um einen Mann, ungefähr Mitte bis Ende sechzig, wahrscheinlich vor drei, vier Tagen infolge eines Herzversagens gestorben – soweit die knappe und vorläufige Einschätzung des gerichtsmedizinischen Assistenten. »Aber nagel mich nicht darauf fest. Warte ab, was der Chef später dazu sagt. Auf jeden Fall ist es nicht gesund, tagelang regungslos auf einem Fleck zu stehen und sich nicht befreien zu können.«

      »Was du nicht sagst.«

      Der Assistent runzelte die Brauen. »Er musste ihn nicht mal umbringen, verstehst du?«

      »So in etwa.«

      Friedmann schüttelte zum wiederholten Male den Kopf und ließ erneut den Blick über den Fußboden gleiten. Er bezweifelte, dass er für die Beschreibung dessen, wie sie die Leiche aufgefunden hatten, in seinem Bericht die richtigen Worte finden würde.

      Jemand hatte sich die Mühe gemacht, an der rückwärtigen Wand die Bodendielen zu lösen, die darunterliegende Betonschicht zu entfernen und ein knapp ein Quadratmeter großes und zirka anderthalb Meter tiefes Loch zu graben, in dem der Mann bis zum Hals gestanden hatte – bis auf die Unterhose entkleidet. Hände und Füße waren gefesselt gewesen, über seinem Kopf hatte sich eine Art Käfig befunden, als hätte ihm der Täter einen Vogelkäfig ohne Boden übergestülpt. Man musste nicht unter Klaustrophobie leiden, um diese Situation als zutiefst angsteinflößend zu empfinden und eine Panikattacke zu erleiden. Und der Merkwürdigkeiten nicht genug, war sein Hals mit einem Fuchsschwanz umwickelt worden.

      Ein Irrer, dachte Friedmann, ein Irrer, der sich ausgerechnet in die Nähe von Wismar verlaufen hatte – oder auch nicht. In dem verlassenen Ferienlager am Salzhaff war er völlig ungestört gewesen. Der Mann in dem seltsamen Kopfkäfig hätte sich die Lunge aus dem Hals schreien können, ohne dass eine Menschenseele etwas davon mitbekommen hätte. Zwischen Rerik, Boiensdorf und Alt Bukow tobte nicht gerade das Leben. Oder man hätte sein Gebrüll für Fuchsschreie gehalten … Der Klang ihrer Stimmen erinnerte fatal an menschliche Schreie.

      Friedman stutzte kurz und wandte sich ab, als sein Handy klingelte. Er verließ den Bungalow, um mit Wismar zu telefonieren. Techniker, Spusi und diverse Beamte hatten inzwischen das Gelände weiträumig abgesperrt. Die Leute von der Putzkolonne wurden vernommen, Schwerin war informiert, und die Presse dürfte längst unterwegs sein. Friedmann sah bereits die Schlagzeile vor sich: Ritualmord im Salzhaff. Der Tote mit dem Fuchsschwanz. Polizei fischt im Trüben. Oder so ähnlich.

      Er nahm den eingehenden Anruf an. »Was gibt’s, Sybille?«

      »Eine Vermisstenmeldung.« Die junge Kollegin hatte erst vor vier Wochen ihre Stelle in Wismar angetreten. Ihre Stimme klang angespannt. »Sie könnte zu dem Opfer passen.«

      »Ich höre.«

      »Erich Bauer, siebenundsechzig Jahre alt, ein pensionierter Schulleiter aus Rostock. Seine Frau hat ihn vor einigen Tagen als vermisst gemeldet. Er befand sich in seinem Ferienhaus in Nienhagen und war plötzlich nicht mehr erreichbar …«

      »Wie sicher ist das?«

      »Das Gesicht vom Opfer ist zum Abgleich ja nicht hundertprozentig geeignet …« Leises Räuspern. »Aber es gibt eine Narbe im Schulterbereich, die ziemlich eindeutig ist. Die Ehefrau hat außerdem angegeben, dass ihr Mann Besuch von einem Freund erwartet hatte, den sie auch nicht erreichen kann …«

      »Schalte die Rostocker ein. Es müsste jemand nach Nienhagen rausfahren. Ansonsten brauchen wir Verstärkung aus den anderen Dienststellen, um das gesamte Areal gründlich zu durchsuchen.«

      »Wird erledigt. Noch was?«

      Gute Frage. Bald würde das LKA vor der Tür stehen, so viel war sicher. Es galt also, gute Vorarbeit zu leisten, um eine saubere Übergabe mit vollständigen Berichten hinzulegen. »Haltet euch zurück, wenn die Presse anfragt – keinerlei Tatort- und Opferbeschreibungen.«

      »Natürlich nicht.«

      »Gut, bis später.«

      Die Verstärkung traf erst am nächsten Morgen ein. Ein junger Polizist aus Grevesmühlen entdeckte gegen Mittag die zweite Leiche – einen Mann um die sechzig Jahre, auch er in einem Erdloch gefangen, das der Täter in einem weiteren Bungalow am äußeren Rand des Areals ausgehoben hatte. Sein Kopf steckte unter einer Art Vogelkäfig, und ein Fuchsschwanz zierte seinen Hals. Er hatte sich heftig erbrochen und war erstickt – zu einem ähnlichen Zeitpunkt wie das erste Opfer, das inzwischen von der Ehefrau zweifelsfrei als Erich Bauer identifiziert worden war. Sie konnte auch Auskunft über die zweite Leiche geben: Manfred Deinert, ein alleinlebender Lehrer, der in einem Internat in Kühlungsborn beschäftigt gewesen war. Dort hatte ihn niemand vermisst, weil er krankgeschrieben war. Deinert und Bauer waren alte Freunde gewesen, die sich regelmäßig an der Ostsee getroffen hatten – zum Angeln und Segeln, zum Klönen und in alten Zeiten schwelgen. So beschrieb es die Witwe mit ruhiger Stimme.
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      Er hielt sie von hinten umfasst, seine Zunge wanderte quälend langsam an ihrer Wirbelsäule entlang nach unten, sie legte den Kopf in den Nacken, ihre Beine zitterten. Er schob sie auseinander, und sie schloss die Augen, als er in sie eindrang. Er flüsterte schmutzige Koseworte, während die Elektrobeats von Brahama/ Rockets den Rhythmus vorgaben. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie auf der obersten Welle der Erregung und tief unten in der Atemlosigkeit verbracht hatte, als sie mit einem Ruck wieder auftauchte.

      Florian zündete eine Zigarette an und schob sie zwischen ihre Lippen. Sie legte sich auf den Rücken, und ihr Blick folgte dem Rauch. Er streckte sich neben ihr aus. Sie roch seinen Schweiß.

      »Dein Handy hat vorhin geklingelt«, sagte er leise. »Und zwar mehrfach.«

      »Hab ich nicht gehört.«

      Er lächelte. »Ich auch nicht.«

      »Darf ich dich etwas fragen?«

      »Alles.«

      Er legte sich auf die Seite und stützte den Kopf in eine Hand. »Wirklich?«

      »Ja.«

      »Wie hast du es geschafft zu überleben?«

      Sie wusste natürlich sofort, worauf er ansprach, und zögerte einen Augenblick.

      Er hob eine Hand. »Ich meine nicht das Kunststück, vier Minuten unter Wasser zu bleiben und dich tot zu stellen. Damit hast du Teith und seine Männer brillant ausgetrickst.«

      Sie redeten nicht zum ersten Mal über Emmas Trauma, aber zum ersten Mal ergriff Florian die Initiative. Sie deutete ein Nicken an. Keiner von den dreien hatte geahnt, dass sie Apnoetaucherin war, und für Emma war es die einzige Chance gewesen, die Situation zu ihren Gunsten zu drehen.

      »Wie konntest du danach überleben – weiterleben?«

      »Mein Wunsch, ihn zu töten, hat die Angst in Schach gehalten und mich belebt.«

      »Das Töten hat ein anderer übernommen.«

      »Ja.«

      »Und?«

      »Tot ist tot.«

      Florian lächelte. »Du hättest es lieber selbst getan, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Das könnte eine Illusion sein.«

      »Nichts als ein tiefsitzender Wunsch nach Rache, an den man sich klammert, um nicht in Depressionen zu versinken? Willst du darauf hinaus?«

      Er nickte.

      Das hat meine Therapeutin auch gesagt, erinnerte sich Emma. Und ihr liegt beide falsch. Teith wollte mich nicht nur töten, sondern vernichten, und beinahe wäre es ihm gelungen. Ich hätte ihn ertränkt, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ich die Gelegenheit dazu erhalten hätte, und die Tat nicht eine Sekunde bereut, davon bin ich zutiefst überzeugt. Spart euch die Mühe, mir diesen Wunsch noch im Nachhinein ausreden zu wollen. Ich weiß, wozu ich fähig bin, und vielleicht ist es das, was ihr nicht wahrhaben wollt oder nicht ertragen könnt: In den meisten Menschen steckt wohl die Veranlagung zu töten und, zumindest für Augenblicke, Lust und tiefe Befriedigung dabei zu empfinden.

      »Außer Teith waren noch zwei Männer beteiligt. Einen hast du so hart erwischt, dass er starb. Was ist eigentlich aus dem dritten geworden?«

      Emma strich Florian eine Strähne aus dem Gesicht. »Keine Ahnung. Ich hatte auch ihn schwer verletzt. Der Schlag mit dem Ellenbogen dürfte zumindest eine Gesichtshälfte zertrümmert haben. Er konnte gerade noch flüchten und irgendwo untertauchen. Fest steht, dass er einen guten Arzt benötigt hat.«

      Florian strich mit fragenden Blicken über ihr Gesicht, und sie schwiegen. Zehn Minuten später ging Emma unter die Dusche. Sie griff erst nach ihrem Handy, als sie am Frühstückstisch saßen. Vier Anrufe von Johanna. Sie rief zurück. »Was Neues zu Klausen?«

      »Ja und nein.«

      Emma trank einen Schluck Tee. »Ich bin ganz Ohr.«

      »Wurde auch Zeit. Also: Das BKA hat die Observierungsprotokolle der letzten Tage angefordert.«

      »Warum nicht? Sie bezahlen uns dafür, und zwar nicht mal übel.«

      »Wohl wahr, aber der Hintergrund ist bemerkenswert. Hast du in den letzten Stunden oder gestern Abend mal Nachrichten gehört oder mal einen Blick ins Netz geworfen?«

      »Nein. Ich hatte frei und Besseres zu tun.«

      »Verstehe.«

      »Habe ich was verpasst?«

      »Wie man es nimmt. Am Salzhaff sind in einem verlassenen Ferienlager im Abstand von einem Tag zwei Leichen gefunden worden.«

      Emma zwinkerte. »Mord?«

      »Oh ja.«

      »Und was hat das mit Klausen zu tun?«

      »Genau das will das BKA von uns wissen.«

      »Interessant.«

      »Finde ich auch. Wie es aussieht, werde ich die Ermittlungen leiten oder zumindest in leitender Funktion begleiten, wie auch immer. Dazu sind allerdings noch einige interne Gespräche bezüglich der Kompetenzen mit Wismar, Rostock und dem LKA Schwerin nötig – der übliche Kram, wenn mehrere Dienststellen involviert sind. Kennst du vielleicht auch.«

      Emma schüttelte verwirrt den Kopf. »Könntest du bitte etwas deutlicher werden?«

      »Aber gerne doch. Ich bin übrigens in Wismar, habe gerade eine Besprechung im Kommissariat gehabt und dich mehrfach zu erreichen versucht, seit gestern Abend. Florian auch. Wie wäre es, wenn ihr einen Kaffee kochen würdet?«

      Immerhin klang Johannas Stimme überhaupt nicht mehr gelangweilt, sondern ausgesprochen munter und aufgeräumt.

      »Ähm, natürlich, aber was ist mit der Observation von Klausen?«

      »Die haben gerade die Kollegen aus Schwerin übernommen. Sie lassen ihn nicht aus den Augen, solange nicht geklärt ist, ob der Mann etwas mit den Toten am Salzhaff zu tun hatte. Alles Weitere dann gleich. Soll ich frische Brötchen mitbringen?«

      Johanna wirkte quietschfidel wie schon lange nicht mehr. Emma wusste nicht viel, aber doch einiges über den ewigen internen Zwist mit ihrer Chefin, und wie es aussah, stärkte die neue Entwicklung Johannas Position. Angesichts der Opferfotos, die sie wenig später präsentierte, war dieser Aspekt jedoch denkbar nebensächlich.

      Emma atmete scharf ein. Noch in der Todesstarre schien das Entsetzen wie eingemeißelt in die Gesichter unter dem seltsamen Käfiggestell. Gefangengehalten in einem eigens ausgehobenen Erdloch, fast nackt, aufrecht stehend, gefesselt, mit einem Fuchsschwanz um den Hals …

      »Erich Bauer, siebenundsechzig, verheiratet, war als Schulleiter in Rostock tätig, und Manfred Deinert, sechzig, Single, arbeitete in einem Internat in Kühlungsborn«, führte Johanna aus. »Die beiden waren seit ewigen Zeiten befreundet, sie trafen sich häufig in Bauers Ferienhaus in Nienhagen, so auch vor einigen Tagen, wie inzwischen bekannt ist. Wie die beiden von dort ans Salzhaff gekommen sind – das sind immerhin gut dreißig Kilometer über die B 105 –, weiß bisher niemand, aber die Ermittlungen laufen ja auch gerade erst an. Es ist anzunehmen, dass der Täter sich dort gut auskennt. Für sein Vorhaben brauchte er Abgeschiedenheit, und zwar tagelang.«

      »Und Klausen …«

      »Hat für den in Frage kommenden Zeitraum ein wasserdichtes Alibi, das ausgerechnet wir mit unseren Observierungsprotokollen bestätigen können. Er hat einen Computerkurs besucht, war einkaufen, anschließend in seiner Lieblingskneipe und ähnlich Aufregendes.«

      »Und warum hat das BKA einen Verdacht gegen ihn?«, fragte Emma verblüfft weiter und tauschte einen langen Blick mit Florian.

      Johanna hob die Hände. »Es gab wohl im Zusammenhang mit dem Krüger-Fall seinerzeit einen dezenten, aber alles andere als konkreten Hinweis – so wurde mir erläutert.«

      »Wie sah dieser Hinweis aus?«

      »Eine vage Notiz.«

      »Werden wir die vollständige Akte wenigstens jetzt einsehen können?«

      Johanna lächelte. »Rate mal.«

      »Was für ein bescheuertes Versteckspiel.«

      »Du sagst es.«

      »Die Zurückhaltung aus den oberen Etagen lässt viel Spielraum für Spekulationen, zumal es nur wenig zu Krüger gibt, das habe ich bereits vor Beginn unserer Observation geprüft – eher so gut wie gar nichts. Und ich vermute mal, dass es bei Deinert und Bauer ähnlich aussieht.«

      »Aber wie sollen wir einen Fall bearbeiten, ohne die Hintergründe zu kennen?«

      »Zitat Magdalena Grimich: Man muss nicht immer alle Hintergründe und Details kennen. Im Gegenteil, das könnte den Blick womöglich verstellen.«

      »Was für ein dummes Geschwafel.«

      »Du sprichst mir aus der Seele«, gab Johanna ihr recht. Sie wies auf die Fotos. »Und wenn ich mir die beiden so ansehe, gewinne ich den überzeugenden Eindruck, dass wir ganz im Gegenteil sehr genau wissen sollten, um was es hier geht und an welcher Stelle warum ein Zusammenhang mit dem Krüger-Fall besteht.«

      »Hast du das deiner Grimich auch erzählt?«

      »Natürlich.«

      »Und was meint sie dazu?«

      »Dass sie definiert, wie die Ermittlungen zu laufen haben und unter welchen Rahmenbedingungen das Team eingesetzt wird.«

      Emma registrierte, dass Johanna kurz die Zähne zusammenbiss und dann ein hartes Lächeln aufsetzte.

      »Auf gut Deutsch: Das BKA will über uns die Fäden in der Hand behalten, was nichts anderes bedeutet, als dass es ein paar Leichen im Keller gibt – miese Geschichten, über die nach Möglichkeit so wenig wie möglich nach außen dringen darf. Also lasst uns herausfinden, was da los ist.«

      Einen Moment blieb es still am Tisch. Johanna goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein.

      »Krüger, Bauer, Deinert – alle drei waren Pädagogen«, meldete Florian sich plötzlich zu Wort. »Da dürfte es wohl eine alte Verbindung geben, oder?«

      »Das denke ich auch«, bestätigte Johanna.

      »Also schön. Und wie gehen wir vor?«, fragte Emma.

      »Wismar und Rostock teilen sich die Arbeit in einer Soko auf – Tatortermittlung, Befragungen im Umfeld der Familien der Opfer und die üblichen Routineuntersuchungen. Ich werde das Ganze in Absprache mit meiner Behörde koordinieren …«

      »Und an welcher Stelle kommen wir ins Spiel?«

      Johanna lächelte. »An der Stelle, an der man uns nicht haben will. Dort, wo es anfängt zu stinken.«

      Emma lehnte sich zurück.

      »Jens und Florian wechseln sich bei den Nachforschungen ab, wie es gerade passt. Die Detektei muss ja auch weiterlaufen.«

      »Und wo setze ich an?«

      »Bei Krüger. Jede Wette, in seinem Lebenslauf stimmt was nicht, und wenn wir rausfinden, was es damit auf sich hat, entdecken wir auch den Zusammenhang mit Klausen und den beiden anderen.«

      »Krüger ist seit zehn Jahren tot«, wandte Florian ein. »Wenn da irgendwas krumm war, hatten die – wer auch immer – alle Zeit der Welt, Spuren zu beseitigen. Ist es nicht sinnvoller, bei Klausen anzusetzen?«

      »Das eine schließt das andere nicht aus. Überlegt euch was und lasst euch nicht davon abhalten, kreativ vorzugehen.«

      »Mal was anderes.«

      Florian reckte sich und stand auf. »Ich fahre nach Rostock und strecke dort meine Fühler aus.«

      Johanna leerte ihre Tasse. »Ich schließe mich an. Wir halten uns gegenseitig auf dem Laufenden, und zwar so zeitnah wie möglich.«

      Emma entschied nach kurzem Überlegen, in Wismar zu bleiben.

      Johanna griff nach ihrem Lederrucksack und sah sie fragend an.

      »Kollege Koboch aus Dresden hat mal eine Weile im Münchner LKA ausgeholfen«, erklärte Emma.

      »Ist er denn schon wieder im Dienst?«

      »Nein, aber er hat seine Verletzung gut auskuriert, wie er mir letztens mailte. Vielleicht hat er Lust, ein paar Recherchen für uns zu erledigen. Unter Umständen sieht er eine Möglichkeit, mehr über Krüger zu erfahren als wir – an der Fachhochschule zum Beispiel, und er könnte es sicherlich bewerkstelligen, dass das BKA nichts von seinen Nachforschungen mitbekommt.«

      »Klingt gut.«

      »Und was machen wir, wenn er fündig wird?«

      »Dann muss Grimich endlich auspacken.«

      Zwei Minuten später war Emma allein. Sie ging mit einer Zigarette auf den Balkon und genoss den Blick über die Altstadt.

      Drei tote Pädagogen, die im Abstand von zehn Jahren ihr Leben ließen, wobei Krügers Tod vergleichsweise unspektakulär wirkte und alles andere als geplant – Totschlag im Affekt während eines Einbruchs? Was hat Klausen in seinem Haus gesucht? Früher oder später werden wir ihn genau das fragen … Einige Wochen nach seiner Haftentlassung wurden Deinert und Bauer auf absonderliche Weise ermordet. Ihr Tod war qualvoll, daran zweifelte Emma nicht eine Sekunde, ohne sich in die gerichtsmedizinischen Details vertiefen zu müssen. Es genügte, in ihre Gesichter zu blicken. Sie waren auf besondere Weise gefoltert worden – von Angst und Panik durchflutet. Worum ging es hier? Rache? Alte Verbindungen. Hatte Klausen den Auftrag erteilt, kaum dass er das Gefängnis verlassen hatte? Könnte der Käfig das Gefängnis symbolisieren? Gewagte These … Und was sollte der Fuchsschwanz?

      Emma spürte ein Kribbeln im Nacken, ein zuverlässiges Zeichen dafür, dass die Ermittlungsleidenschaft sie gepackt hatte. Sie drückte die Zigarette aus und eilte nach unten ins Büro.

      Patrick ging nach dem zweiten Klingeln an sein Telefon, und Emma nahm sich die Zeit, ein paar Minuten mit ihm zu klönen. Sie hatten viele Jahre eng zusammengearbeitet, und sie wusste, dass kaum ein Kollege mehr mit ihr mitgelitten hatte als er. Im Bemühen, Emmas neue Identität vor Teith zu schützen, war er Monate zuvor schwer verletzt worden, genauer gesagt: Sein Leben hatte an dem berühmt-berüchtigten seidenen Faden gehangen.

      »Wie lange bist du eigentlich noch krankgeschrieben?«, fragte sie schließlich.

      »So lange ich will. Ich muss erst zurück, wenn ich beschwerdefrei bin und Lust auf Arbeit habe. Keine schlechte Situation, oder?«

      »Klingt gut. Und was machst du so den ganzen Tag?«

      »Physiotherapie, Filme zum Frühstück, Schwimmbad, PC-Spiele und so weiter.«

      »Wow.«

      »Ja, nicht wahr?«

      »Gib es zu, du kommst um vor Langeweile!«

      Patrick seufzte. »Ein bisschen.«

      Sie lächelte. »Ich brauche deine Hilfe.«

      Er zögerte nicht eine Sekunde. »Was liegt an?«

      »Wir benötigen dringend Informationen zu Krüger«, erklärte Emma nach einigen einleitenden Sätzen zur Ausgangssituation, den Wismarer Fällen und zur Observation. »Wir sind nicht gerade mit Hintergrundmaterial überschüttet worden. Das BKA hält sich bedeckt. Die Geschichte hat mindestens einen doppelten Boden, und es darf niemand merken, dass wir auch in diese Richtung ermitteln.«

      »Okay. Was willst du wissen?«

      »Gibt es eine Möglichkeit, ehemalige Studenten ausfindig zu machen und Krügers Lehrtätigkeit genauer in Augenschein zu nehmen?«

      »Ich müsste der Datenbank der Fachhochschule einen Besuch abstatten.«

      »Nun …«

      »Nicht ganz einfach, aber durchaus zu realisieren.«

      »Ohne dass man deine Schnüffelei bemerkt?«

      »Kommt drauf an. Ich werde meine Spuren jedenfalls gut verwischen – das tue ich ohnehin immer, aber in Anbetracht der Umstände werde ich mir besondere Mühe geben.«

      »Tu das. Und noch was, Patrick …«

      »Ja?«

      »Was immer du zu seiner Biographie ausfindig machst oder wenn du Überschneidungen zu den anderen Fällen feststellst – wir können es gebrauchen.«

      »Das habe ich verstanden.«

      »Danke, Patrick.«

      Kurze Zeit später machte Emma sich auf den Weg zum Salzhaff. Das Gelände war nach wie vor abgesperrt, aber nicht durchgängig gut gesichert. Sie näherte sich den Hütten und Bungalows bis auf wenige Schritte. Ein Ferienlager. Schüler. Lehrer. Alte Geschichten. Der Herbst hielt unverkennbar Einzug. Sie ließ die Atmosphäre auf sich wirken, schmeckte das Salz auf der Zunge; von weitem hörte sie den Ruf der Gänse, die sich in die geschützten Gewässer zum Ruhen und Schlafen zurückzogen. Fast zwei Stunden wanderte sie durchs Haff. Sie war auf dem Rückweg zum Wagen, als ihr Handy klingelte. Patrick.

      »Krüger hat als junger Lehrer in Güstrow gearbeitet. Das steht in seinem Lebenslauf, den an der Münchner Fachhochschule jeder einsehen konnte, der sich dafür interessierte.«

      »Krüger und Klausen haben gemeinsame Wurzeln in Mecklenburg-Vorpommern«, meinte Emma. »Das ist bekannt.«

      »Krüger fing nach der Wende als Lehrer in München an.«

      »Ja, und? Worauf willst du hinaus?«

      »Nun, die Schule, an der Krüger während der DDR-Zeit unterrichtet haben will, existierte zum angegebenen Zeitpunkt noch gar nicht.«

      »Ach?«

      »In seinem Lebenslauf steht, dass er von 1978 bis 1989 dort beschäftigt war. Die Schule wurde aber erst zwei Jahre später fertiggestellt, irgendwelche Bauverzögerungen.«

      »Das kann ein Versehen sein, irgendein blöder Übertragungsfehler oder so was.«

      »Klar, möglich. Ich würde an deiner Stelle trotzdem nachfragen. Immerhin war der Lebenslauf damals öffentlich. Güstrow ist ja gleich bei dir um die Ecke.«

      »Mach ich, danke.«

      Um die Ecke war ein bisschen übertrieben. Emma brauchte eine knappe Stunde für die siebzig Kilometer, und sie hoffte, dass die Schulsekretärin keine ausgedehnte Mittagspause halten würde. Ihre Vorgehensweise würde sie von Typ und Alter der Frau abhängig machen. Emmas Erfahrung nach gab es nur drei Typen von Schulsekretärinnen: den Drachen, der grundsätzlich älter war als das Schulgebäude und der mit Zähnen und Klauen die bestehende Ordnung sowie sein Reich verteidigte. Dann gab es den reinen Verwaltungstyp, jünger, attraktiver, uninteressiert, kühl. Und nicht selten kam auch der Muttityp vor, der am leichtesten zu manipulieren war.

      Als sie das Sekretariat betrat, stand sie vor einem zirka vierzigjährigen Mann, den sie zunächst für eine Lehrkraft hielt. Ihren Irrtum quittierte er mit einem herzlichen Lächeln. »Die Schule hat es gewagt und nach gefühlt zweitausend Jahren Schulwesen einen Mann an die Spitze des Sekretariats gestellt, und das bereits vor geraumer Zeit.«

      »Ich bin begeistert.«

      »Und irritiert.«

      »Na gut, aber nur für einen Moment.«

      Dieter Wolert nickte. »Das freut mich. Was kann ich für Sie tun?«

      Emma schätzte, dass sie mit ihrem Status als Privatdetektivin nicht allzu weit kommen würde, und weitergehende Erläuterungen zu ihren Nachforschungen verboten sich von selbst. Also blieb nur eine möglichst überzeugende Story in Verbindung mit der Hoffnung, dass Wolert in Plauderlaune war und frei von Misstrauen. Im Moment sah er sie freundlich abwartend an.

      »Ich benötige eine Auskunft.«

      »Natürlich, gerne. Möchten Sie Ihr Kind bei uns anmelden?«

      Warum eigentlich nicht, dachte Emma. Sie nickte rasch. »Ein Bekannter meiner Familie ist hier zur Schule gegangen, ist schon eine ganze Weile her. Das müsste Ende der siebziger Jahre gewesen sein.«

      Wolert hatte sich zu seinem Schreibtisch umgedreht und einen Stapel Formulare aus einem Ablagekorb gegriffen.

      »Damals gab es einen sehr engagierten Schulleiter, wie ich gehört habe«, fuhr Emma fort.

      »Ende der Siebziger?«, wiederholte Wolert. »Da waren viele engagiert, wie auch immer.« Er zog eine Braue hoch.

      Er stammt aus den neuen Bundesländern, schätzte Emma, oder in seinem Umfeld gibt es Menschen, die in der Ex-DDR spezielle Erfahrungen gemacht haben. Er selbst dürfte seinerzeit noch ein Kind gewesen sein.

      »Meine ältere Schwester ist hier zur Schule gegangen«, fuhr er fort, während Emma die Anmeldeunterlagen entgegennahm. Er schien kurz zu überlegen. »Das war allerdings etwas später … Ich glaube, Anfang der Achtziger. Die haben hier sehr lange gebaut. Wollen Sie es genauer wissen?«

      »Ja, gerne.«

      Er wandte sich zu einem wuchtigen Regal an der Längsseite des Raumes um und griff nach einem Ordner. »1980 war Eröffnung«, sagte er dann. »Mit ziemlich großem Tamtam, Fähnchen schwingen, den Staatsratsvorsitzenden besingen und so weiter.«

      »Dann habe ich wohl was verwechselt. Aber der Schulleiter hieß Michael Krüger, oder?«

      Wolert öffnete den Ordner erneut, blätterte mehrmals hin und her und sah schließlich achselzuckend hoch. »Ja, der Schulleiter hieß Michael Krüger. Er war von 1980 bis 1983 hier.«

      »Länger nicht?«

      »Nach diesen Unterlagen war nach drei Jahren Schluss. Keine Ahnung, was er danach gemacht hat. Dazu steht hier jedenfalls nichts.« Wolert klappte den Ordner wieder zu und stellte ihn ins Regal zurück. Als er sich Emma erneut zuwandte, war sein Blick plötzlich hellwach. »Warum wollen Sie das so genau wissen?«

      »Nun … Mich interessieren Details.«

      »Ach ja?«

      »Ja.«

      Er streckte die Hand aus. »Die Anmeldeunterlagen benötigen Sie doch gar nicht, oder?«

      Emma räusperte sich. »Nein.«

      »Worum geht es?«

      »Um eine alte Geschichte. Ich überprüfe die Biographie von Michael Krüger, der im Übrigen seit zehn Jahren tot ist …«

      »Sind Sie Journalistin?«

      »Nein.«

      »Geben Sie es ruhig zu, Sie wären nicht die erste.«

      »Ach?«

      Wolert hob das Kinn. »Ja oder nein?«

      »Ich bin keine Journalistin.«

      »Sondern?«

      Emma atmete tief durch und drehte sich zur Tür um. Wolert war nicht blöd und darüber hinaus durchaus sympathisch, aber sie hielt es für zu riskant, offensiv auf ihn zuzugehen und die Karten auf den Tisch zu legen. Der Lebenslauf, den Krüger in München vorgelegt hatte, stimmte offenbar nicht. Ob das tatsächlich relevant für die Ermittlungen war, würde sich noch zeigen. Unter Umständen hatte der Mann ganz schlicht seine Biographie geschönt und ein Beschäftigungsverhältnis außen vor gelassen, um nach der Wende unbelastet durchstarten zu können und eine Chance in Bayern zu haben. Er wäre nicht der Einzige, der sich derlei Mittel bedient hatte. Ob Krüger eine Vergangenheit bei der Stasi gehabt hatte? Wäre eine Möglichkeit und keine besondere Überraschung. Fragte sich nur noch, wie Klausen, der NVA-Mann, da reinpasste. Vielleicht waren die beiden sich irgendwie in die Quere gekommen. »Vergessen Sie es.« Sie legte die Hand auf die Klinke.

      »Warten Sie.«

      Sie drehte sich wieder um.

      »Wie ist er ums Leben gekommen?«

      »Jemand ist in sein Haus eingebrochen. Er hat den Täter überrascht und ist im darauf folgenden Handgemenge tödlich verletzt worden.«

      »Hat man den Einbrecher gefasst?«

      »Er hat zehn Jahre dafür gesessen.«

      Wolert runzelte die Stirn, sah einen Moment zum Fenster hinaus und fasste Emma dann ins Auge. »Meine Schwester ist einige Jahre älter als ich. Sie hatte Unterricht bei Krüger. Das war ein harter Hund.«

      »Verstehe. Wofür genau interessierte sich der Journalist, von dem Sie eben gesprochen haben?«

      »Er wollte ihn ausfindig machen. Aber niemand wusste, wohin es Krüger verschlagen hatte. Nach 83 hat er wohl an anderer Stelle Karriere gemacht. Bei so einem Allerweltsnamen dürfte die Recherche nicht ganz einfach gewesen sein, und nach der Wende hat sich ja ohnehin so manche Spur verloren, und die eine oder andere Akte verschwand …«

      So wird es gewesen sein, dachte Emma. »Wissen Sie noch den Namen des Journalisten?«

      »Nein.«

      »Und wie lange ist das her?«

      Wolert überlegte einen Moment. »Zehn, zwölf Jahre.«

      »Damals waren Sie schon hier?«

      »Ja. Ich hatte gerade als Verwaltungsangestellter angefangen und habe später die Leitung des Sekretariats übernommen.«

      »Eher zehn oder doch zwölf Jahre?«

      »Ich denke, das liegt knapp zwölf Jahre zurück.«

      Ein Journalist stellte in Güstrow Fragen zu Krüger, der längst in Bayern lebte, und eine Weile später wurde bei ihm eingebrochen. Johanna hat recht, dachte Emma, irgendeine miese Geschichte aus den wilden Zeiten Ende der achtziger Jahre war hochgespült worden, warum und in welchem Zusammenhang auch immer. »Wissen Sie noch den Namen der Zeitung, für die er arbeitete?«

      Wolert hob die Hände.

      »Können Sie ihn beschreiben?«

      »Du liebe Güte …«

      »Ungefähr.«

      »Älter als ich, Bart, glaube ich. Mehr kann ich nicht dazu sagen.«

      »Und wer könnte mir mehr dazu sagen?«

      Wolert stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich denke darüber nach. Lassen Sie mir Ihre Karte hier?«

      Emma zögerte drei Sekunden. Dann entschied sie aus dem Bauch heraus. Das war nicht immer eine gute Wahl, aber manchmal landete man einen richtig guten Treffer damit.
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      Erich Bauer hatte es sich zweifellos gut gehen lassen. Das Ferienhaus in Nienhagen gehörte zur gehobenen Kategorie, das war schon von außen unübersehbar, ein schmuckes kleines Häuschen, in dem man es zirka fünfzehn Kilometer nordwestlich von Rostock direkt an der Ostsee gut und gerne einige Wochen oder Monate im Jahr aushalten konnte, zu jeder Jahreszeit und auch außerhalb der Urlaubssaison. Gepflegter Garten, ein Grill vom Allerfeinsten, überdachte Terrasse, Carport. Die Grundstücksfläche schätzte Florian auf gut und gerne siebenhundert Quadratmeter, und das Haus verfügte über mindestens sechzig Quadratmeter Wohnfläche. Es sollte Menschen geben, deren erster Wohnsitz nicht halb so komfortabel war wie Bauers Feriendomizil.

      Florian fuhr langsam am Haus vorbei. Die Rostocker Kollegen waren bereits vor Ort gewesen; das Amtssiegel des LKA klebte an der Eingangstür. Die Befragungen im Umkreis hatten bislang nichts Besonderes ergeben, wie Johanna zwischenzeitlich kurz berichtet hatte. Keinem Nachbarn war etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Einbruchs- oder Kampfspuren: Fehlanzeige. Bauer war meist mit seiner Angelausrüstung losgezogen oder aufs Rad gestiegen, sein Freund war auch gesichtet worden – wann und wie lange genau, darüber schieden sich allerdings die Geister. Hinzu kam, dass nach der Sommersaison viele Häuser leer standen, so auch die von Bauers direkten Nachbarn. Von den anderen hatte niemand einen dritten Mann, einen Fremden, bewusst wahrgenommen. Vielleicht war es kein Fremder gewesen. Überwachungskameras gab es in der Gegend nicht. Die Logindaten der Mobilfunknetze wurden zurzeit geprüft, und zwei Beamte waren in Kühlungsborn unterwegs, um sich ein Bild von Deinert zu machen und nach Möglichkeit einen zeitlichen Ablauf rekonstruieren zu können.

      Die Frage, warum Bauers Ehefrau nicht einfach nach Nienhagen gefahren war, als ihr Mann sich nicht meldete, hatte zügig beantwortet werden können. Elisabeth Bauer war gesundheitlich angeschlagen und hatte keinen Führerschein.

      Florian stellte seinen Wagen in deutlichem Abstand zu Bauers Haus ab und schlüpfte in seine Regenjacke. Er konnte nicht ausschließen, dass er beobachtet wurde, von wem auch immer. Wenn er Johanna richtig verstanden hatte, sollte er sich geschickt oder auch phantasievoll anstellen und unbemerkt Indizien sichern, ohne dass sie die Einzelheiten dazu erfahren wollte – eine Vorgehensweise, die sich kein Polizeibeamter in einer offiziellen Ermittlung erlauben durfte. Sie war verdammt scharf darauf, ihrer Vorgesetzten den Mittelfinger zu zeigen. Sowas konnte auch nach hinten losgehen, sollte aber im Moment nicht sein Problem sein, denn im Grundsatz hatte sie ja recht: Kein Ermittler und keine Ermittlerin fand es spaßig, in trüben Gewässern fischen zu müssen und im Vorfeld mit halben Wahrheiten abgespeist zu werden.

      Florian zog die Kapuze über den Kopf und steckte das Fernglas ein. Bauers Grundstück endete auf der rückwärtigen Seite an einem Fußgängerweg, der zu einem Wäldchen führte. Der Zaun war keine besondere Herausforderung. Florian versteckte sich hinter einem Gebüsch und behielt die Umgebung im Blick.

      Es war ruhig an diesem späten Nachmittag. Regenwolken zogen auf, und ein frischer Wind trieb von der Ostsee herüber. Ein Spaziergänger lief leise pfeifend vorbei. Florian wartete eine Viertelstunde, dann schwang er sich über den Zaun des Nachbarn und eilte geduckt in Richtung des Geräteschuppens, hinter dem die Grundstücksgrenze verlief – ein Lamellenzaun versperrte die Sicht. Florian drängte sich zwischen Schuppen und Zaun, tastete die Bretter ab und schob ein locker sitzendes Holzstück beiseite. Die Aussicht war nicht optimal, aber die Öffnung reichte für sein kleines Fernglas.

      Er war ziemlich sicher, dass sich niemand in Bauers Haus befand, hielt es jedoch für denkbar, dass es eine versteckte Videoüberwachung gab. Bauer und Deinert hatten zweifellos zumindest einen Feind gehabt, der sich mit der Inszenierung ihres Todes sehr viel Mühe gegeben hatte. Falls das Ganze auf alten Geschichten basierte, war Bauer womöglich vorsichtig gewesen und hatte sein Haus entsprechend gesichert. Oder sein Feind hatte ihn schon länger im Visier gehabt.

      Florian wartete zwanzig Minuten. Als es anfing zu regnen, kletterte er über den Zaun und rannte geduckt über den Rasen. Bauer verfügte über einen ähnlichen Schuppen wie sein Nachbar. Er schloss unmittelbar an sein Carport an. Ein altes Fischernetz war an der Tür angebracht, Gummistiefel standen davor – die Leute vom LKA hatten sich dort wahrscheinlich weniger gründlich umgesehen als im Haus. Die Tür war lediglich mit einem Riegel gesichert. Florian schob ihn beiseite und schlüpfte hinein. Es roch feucht und nach Fisch. Er wartete, bis seine Augen sich an das dämmrige Halbdunkel gewöhnt hatten, dann inspizierte er den Raum. Bootskram, Anglerzubehör, Regenklamotten, etwas Werkzeug. An einem Haken hing ein Kalender für Angler, in dem Bissperioden von Fischen eingetragen waren. Florian blätterte ein paar Seiten durch. An der Rückseite des Kalenders war ein Foto befestigt. Er aktivierte die Taschenlampe in seinem Handy und blinzelte.

      Das Foto war eindeutig älteren Datums. Es war rissig, und die Farben waren längst verblasst. Drei Männer standen in einem Fischkutter und bewunderten einen Fang zu ihren Füßen. Sie trugen Anglerklamotten und waren bester Laune. Bauer und Deinert lachend und mit erhobenem Daumen, damals noch in jüngeren Jahren, schätzte Florian. Der dritte Mann hatte vielleicht das Boot zur Verfügung gestellt … Florian beugte sich vor und atmete scharf ein. Das könnte Krüger sein. Er fotografierte die Aufnahme und steckte das Bild an seinen Platz zurück. Draußen war ein Geräusch zu hören, das er nicht zuordnen konnte, dann erklangen Stimmen. Leute gingen vorüber. Florian spürte, dass ihm der Schweiß ausgebrochen war. Er zählte bis zwanzig, verließ den Schuppen und kletterte über den rückwärtigen Zaun.

      Die Kollegen in Rostock reagierten bemerkenswert offen und kooperativ, an einem Kompetenzgerangel hatten sie keinerlei Interesse. Und wenn eine BKA-Beamtin nicht nur Berichte absegnen und hin wieder eine schlaue Bemerkung machen, sondern aktive Ermittlungsarbeit leisten wollte, legte niemand Johanna irgendwelche Steine in den Weg. Der Fall war ungewöhnlich, und es gab an mehreren Orten genug für alle zu tun. Ihre Entscheidung, die Witwe persönlich zu befragen, war mit einem Achselzucken quittiert worden, und wenige Minuten später hatte Johanna sich auf den Weg gemacht, begleitet von Kommissar Fritz Mahlberg, einem Beamten mit IT-Schwerpunkt.

      Elisabeth Bauer war eine schmächtige Frau mit eisgrauen Haaren und grünen Augen, die von dunklen Schatten umrandet waren. Sie trug eine steifgebügelte Bluse, die bei jeder Bewegung leise knisterte, und zögerte nicht einen Augenblick, die Beamten in die geräumige Altbauwohnung zu bitten. Sie wirkte älter als Anfang sechzig und sehr beherrscht, und sie bewegte sich langsam, mit großer Konzentration; ein Bein zog sie nach.

      »Ein Unfall«, erklärte sie unaufgefordert, während sie im Wohnzimmer etwas umständlich in einem Sessel Platz nahm. Sie gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen und wies auf die Couch. »Bitte. Setzen Sie sich.«

      Johanna bedankte sich. »Haben Sie etwas dagegen, wenn mein Kollege sich das Arbeitszimmer Ihres Mannes genauer ansieht? Falls es ein Arbeitszimmer gibt, einen Laptop, Computer – was auch immer.«

      »Nein, ich habe nichts dagegen. Das gehört zu Ihrer Arbeit. Und natürlich verfügt mein Mann über ein Büro … verfügte.« Sie hob die Hand und wies auf eine schmale Tür, die vom Wohnzimmer abging.

      »Danke für Ihr Verständnis.« Johanna nickte Fritz Mahlberg zu, der wortlos nach nebenan ging, und sah sich einen Moment um. Die Wohnung spiegelte Wohlstand und Gediegenheit wider, eine Bücherwand war mit zahlreichen Lexika, Kunstbänden und pädagogischen Fachbüchern gefüllt. Der Fernseher hatte eine wohltuend normale Größe, und das Mobiliar stammte eindeutig nicht vom Discounter.

      »Ihr Mann war Lehrer und Schulleiter«, leitete Johanna das Gespräch ein. »Können Sie sich vorstellen, dass …«

      »Er ist doch längst pensioniert«, warf die Witwe rasch ein.

      »Manfred Deinert war auch Pädagoge. Wir müssen natürlich prüfen, ob es einen beruflichen Hintergrund für eine solche Tat gibt.«

      »Ich verstehe.« Sie neigte den Kopf. »Aber ich denke, dass Sie falsch liegen. Natürlich ist eine so verantwortungsvolle Aufgabe wie die eines Schulleiters nicht immer einfach und zur Zufriedenheit aller zu lösen, doch soweit ich das beurteilen kann, gab es keine besonderen Probleme.«

      Mal sehen, was das Kollegium dazu zu sagen hat, überlegte Johanna.

      »Hat Ihr Mann in letzter Zeit von ungewöhnlichen Ereignissen berichtet? Hatten Sie das Gefühl, dass er sich ärgerte oder besorgt war, womöglich ängstlich?«

      »Ängstlich?« Elisabeth Bauer verzog den Mund, als wäre die Frage völlig absurd. »Aber nein. Erich war kein ängstlicher Typ. Geärgert hat er sich häufiger mal, aber es ist nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Erich war wie immer, alles war normal.« Sie hob kurz die Hände, sie waren klein und mager mit deutlich hervortretenden Adern. »Er wollte für ein paar Tage rausfahren, und es war geplant, dass Manfred ihn besuchte, erzählte er mir, aber eher beiläufig.«

      »Beiläufig?«

      »Es gab noch keine feste Verabredung, wie ich es verstanden habe. Zumindest hat er keinen Termin genannt. Manfred kommt auch raus, wenn er Zeit findet, so hatte er es ausgedrückt.«

      »Manfred Deinert war krankgeschrieben«, wandte Johanna ein.

      Die Witwe zuckte mit den Achseln.

      »Wie lange kannten die beiden sich?«

      »Seit Jahrzehnten, eine uralte Männerfreundschaft aus Jugendtagen, seit der Uni, glaube ich.«

      »Nach der Wende fing Deinert in Kühlungsborn an«, sagte Johanna mit Blick in ihre Notizen.

      »Ja. Und Erich bekam die Stelle in Rostock.«

      »Mochten Sie Deinert?«

      Die Witwe zwinkerte überrascht. »Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun, um ehrlich zu sein.«

      Sie mochte ihn nicht, dachte Johanna. War das wichtig? Vielleicht. Oder auch nicht. Einen Moment blieb es still.

      »Was war vorher?«

      »Vorher?«

      »Vor der Wende.«

      »Sie waren beide als Lehrer beschäftigt.«

      »Wo?«

      Elisabeth Bauer atmete tief durch. »Das weiß ich nicht so genau. In irgendeinem kleinen Ort, den Namen habe ich vergessen. Wir haben erst 1992 geheiratet. Ich bin gebürtige Rostockerin.«

      Das alles werden wir noch sehr genau überprüfen, überlegte Johanna.

      »Was genau ist eigentlich passiert?«, ergriff Elisabeth Bauer das Wort. »Man wollte mir noch keine Einzelheiten nennen, was die Umstände angeht. Aber ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist.«

      »Das ist korrekt, aber wir wissen noch nicht genau, wie der Täter vorgegangen ist, unter Umständen waren es sogar mehrere.«

      »Aber Sie kennen das Ergebnis. Und ich möchte, dass Sie deutlicher werden.«

      Johanna hob eine Braue. Die Witwe war zweifellos erschüttert, aber ihre Haltung war erstaunlich klar und selbstbewusst, ihr Blick verriet eine gewisse Schärfe. Sie wusste sehr genau, was sie wollte.

      »Nun gut. Fest steht, dass er Ihren Mann und Deinert entführte und jeweils in einem eigens ausgehobenen Erdloch in dem Ferienlager am Salzhaff gefangen hielt, womöglich für mehrere Tage. Die Enge löste wahrscheinlich eine Panikattacke aus und führte unmittelbar zu einem Herzinfarkt. So weit kann der Rechtsmediziner sich bereits festlegen. Bei Deinert verlief es ähnlich …«

      Die Witwe starrte Johanna mit großen Augen an. »In einem Erdloch? Aber …« Sie schüttelte den Kopf und blickte zur Seite. »Wie absurd.«

      »Sie sagen es. Wir können bisher nichts damit anfangen.«

      »Und davon stirbt man?«

      »Sie waren gefesselt und konnten sich nicht rühren, die Köpfe steckten unter einer Art Käfig«, schob Johanna zögernd nach und ließ die Witwe nicht aus den Augen. »Das Ganze war eine sehr bedrohliche Situation. Für uns sieht das nach einer detailliert geplanten Inszenierung aus. Ihr Mann und Deinert müssen sich Feinde gemacht haben.«

      »Feinde?«

      »Ist das völlig abwegig? Ein solcher Mord ist garantiert keine Zufallstat.«

      Die Witwe blickte an Johanna vorbei zum Fenster hinaus. »Ich weiß nichts von Feinden«, sagte sie schließlich. »Jeder hat mal Streit oder Konflikte oder beendet Freundschaften, aber Feinde? Das ist ein großes Wort.«

      »Vielleicht wussten Sie nichts davon, weil Ihr Mann Sie nicht beunruhigen wollte.«

      Sie wandte sich wieder Johanna zu und deutete ein sehr kurzes, kühles Lächeln an. »Das kann ich natürlich nicht ausschließen, auch wenn ich von einem Konflikt, der zu einer derartigen Tat führte, sicherlich etwas mitbekommen hätte, meiner Einschätzung nach.«

      »War Ihr Mann schon einmal verheiratet?«

      »Ja. Aber das liegt sehr lange zurück und dürfte keine Rolle bei Ihren Ermittlungen spielen.«

      Johanna nickte und dachte: Wenn du wüsstest, was bei meinen Ermittlungen alles eine Rolle spielt. Sie zog ein Foto von Krüger aus ihrem Ordner. »Kennen Sie diesen Mann?«

      Elisabeth Bauer beugte sich vor. »Nein, noch nie gesehen.« Auch ein Bild von Klausen sagte ihr nichts.

      Wenige Minuten später verließen Johanna und Fritz Mahlberg die Wohnung und stiegen in den Wagen. Der Kollege hatte den Computer kurzerhand eingepackt, wogegen die Witwe nicht das Geringste einzuwenden hatte. »Haben Sie etwas entdeckt?«, fragte Johanna.

      Mahlberg startete den Motor. »Auf den ersten Blick nichts Auffälliges. Aber ich sehe mir den Laptop natürlich noch mal genauer an. Es gibt einige E-Mails von Deinert, Allerweltskram, wie es scheint.«

      »Andere Kontakte?«

      »Ein paar Exkollegen. Nichts Aufregendes.«

      Das muss gar nichts heißen, dachte Johanna. Ihr Handy signalisierte den Eingang einer Nachricht mit Fotoanhang. Sie öffnete das Dokument und spitzte die Lippen. Bauer, Deinert und Krüger beim Angeln. Sie lächelte. Wenn das keine Neuigkeit war. Sie wollte gar nicht wissen, wie Florian an das Bild herangekommen war. Emma meldete sich einige Minuten später. Bin auf dem Rückweg von Güstrow. K. war an der hiesigen Schule, aber nur von 1980 –1983. Da tut sich also eine Lücke auf. Muss nichts bedeuten, kann aber. Später mehr. E.

      Eine Lücke im Lebenslauf und eine Verbindung mit den beiden Mordopfern. Dazu eine Witwe Bauer, die garantiert mehr berichten könnte, wenn sie wollte. Johanna hatte das untrügliche Gefühl, dass die Frau sich bedeckt hielt. Und sie hätte zu gerne Grimichs Gesichtsausdruck aus der Nähe studiert, wenn sie ihr diese Nachrichten übermittelte.

      »Unmittelbar zurück in die Dienststelle?«, unterbrach Mahlberg ihre Überlegungen.

      »Nein. Lassen Sie uns einen Abstecher nach Kühlungsborn machen und dem Internat einen Besuch abstatten.«

      Ihr Handy klingelte, als sie knapp die Hälfte der Strecke nach Rostock hinter sich hatte und der Verkehr gerade dichter wurde. Die Nummer war unterdrückt. Emma nahm den Anruf nach dem dritten Läuten über ihr Headset entgegen.

      »Warum interessieren Sie sich für ihn, nach all den Jahren?« Eine Frauenstimme – ruhig, leise, fest und angenehm tief. Keine junge, und doch noch keine alte Frau.

      »Es gibt Abweichungen in seinem Lebenslauf«, antwortete Emma sofort. Sie überlegte, mit wem sie gerade sprach. Wolerts Schwester? Sie war etliche Jahre älter, hatte der Schulsekretär erzählt, müsste demnach um die fünfzig sein. Das könnte passen.

      »Er ist tot, wie ich erfahren habe. Warum also beschäftigen Sie sich mit seinem Lebenslauf?«

      »Sein Fall könnte im Rahmen anderer Ermittlungen eine Rolle spielen«, erwiderte Emma.

      »Welche anderen Ermittlungen?«

      »Zwei Morde in der Nähe von Wismar.«

      Schweigen.

      »Verraten Sie mir Ihren Namen?«, fragte Emma.

      Leises Lachen. »Der ist unwichtig. Was haben die aktuellen Geschichten mit Krüger zu tun?«

      »Genau das wollen wir in Erfahrung bringen.«

      »Wir drehen uns im Kreis.«

      »Das geht mir häufig so.«

      »Verraten Sie mir die Namen der Opfer.«

      »Das darf ich nicht.«

      »Eine Hand wäscht die andere.«

      »Okay, wie wäre es damit: Es sind auch zwei Lehrer. Und jetzt sind Sie dran: Woher kennen Sie Krüger?«

      »Ich war eine Schülerin von ihm.«

      Emma nickte. Interessant. »Er war ein harter Hund, nicht wahr?«

      »Das klingt mir zu verspielt, allenfalls hat es eine verwegene Note. Krüger war auf sehr geschickte Art grausam. Es war schwer, ihm körperliche Gewalt nachzuweisen. Er war durchdrungen von Gemeinheit. Es machte ihm Spaß, Schüler zu ängstigen und zu unterdrücken. Den Jungs schmiss er seinen Schlüsselbund immer direkt in den Schritt, die Mädchen kniff er an einer ähnlichen Stelle. Damit ist man damals nicht zu den Eltern gerannt. Heute vielleicht auch nicht.«

      Ein machtversessenes und gewalttätiges Arschloch, dachte Emma. Solche Typen gibt es leider überall.

      »Wie heißen die beiden Ermordeten?«

      »Deinert und Bauer.«

      Schweigen.

      »Sagen die Namen Ihnen etwas?«, fragte Emma.

      »Nein.«

      »Wo war Krüger nach 1983 tätig?«

      »Das weiß ich nicht. Es hieß, er würde eine Zusatzausbildung machen und andere Aufgaben im Jugendbereich übernehmen.«

      »Das kann alles Mögliche bedeuten.«

      »Sie sagen es. Vor allen Dingen nichts Gutes. Wir waren froh, ihn los zu sein.«

      Emma überlegte kurz. »Können Sie mit dem Namen Christoph Klausen etwas anfangen?«

      »Nein.«

      »Was hat Krüger Ihnen noch angetan?«

      Stille. Es knisterte, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Krüger war ein Schläger und vielleicht auch ein Vergewaltiger gewesen, dachte Emma. Aber falls sein Tod tatsächlich etwas mit seiner Zeit in Güstrow zu tun hatte, stellte sich die Frage, ob es nicht ein bisschen spät war für Rache. Über zwanzig Jahre lagen zwischen Klausens Einbruch und den frühen Achtzigern in Güstrow, und Krügers gewaltsamer Tod hatte zudem nicht die geringste Ähnlichkeit mit den jüngsten Morden.

      Emma war gespannt, ob sich bei den weiteren Ermittlungen herausstellen würde, dass Deinert und Bauer ähnlich gestrickt waren wie Krüger.
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      Manfred Deinert war beliebt gewesen bei den Schülern und im Kollegium. Der Sechzigjährige lebte allein und genoss offenbar die Vorzüge seines Singledaseins, wie zwei Kollegen andeuteten; nähere Verwandte, die im Umkreis lebten, gab es nicht. Ein Kollege hatte Johanna freundlicherweise die Kontaktdaten von Deinerts letzter Freundin notiert, die in Wismar lebte. Der Lehrer wurde als unkompliziert, freundlich und locker beschrieben, legte allerdings Wert auf einen respektvollen Umgang miteinander. Dafür nahm er es nicht so genau mit Regeln und Vorschriften, ließ auch mal eine Stunde ausfallen.

      Er wirkte auf den Fotos jünger – agil, sportlich. Ein Typ, der segelte, joggte und Tennis spielte, und zwar nicht verbissen, sondern aus Spaß. Er unterrichtete Politik, Geschichte und Sport, und niemanden, mit dem Johanna sprach, ließ die Nachricht über seinen Tod kalt. Bezüglich seiner beruflichen Vorgeschichte konnte keiner etwas Genaueres sagen, und das Sekretariat hatte bereits geschlossen.

      Die Beschreibung seiner Persönlichkeit hatte nichts mit dem gemeinsam, was sie zu Krüger herausgefunden hatten. Sie hatte das Ergebnis ihrer Nachforschungen gerade im Team vorgestellt; bezüglich Bauer lag noch zu wenig vor, um Vergleiche anzustellen.

      Sie saßen zu dritt am großen Tisch in der Detektei zusammen, Jens war noch unterwegs. Es war spät geworden. Johanna blickte in die Runde. »Ich statte Bauers Schule morgen einen Besuch ab. So einen guten Ruf wie Deinert dürfte er nicht gehabt haben, meiner Einschätzung nach, aber warten wir es ab.« Sie sah Emma an. »Könntest du dich um Deinerts Exfreundin kümmern?«

      »Klar.«

      »Gibt es bereits weitere Details aus der Kriminaltechnik?«, fragte Florian.

      Johanna öffnete ihren E-Mail-Account. »Ein seitenlanger Vorabbericht, ich leite ihn gleich an dich weiter. Interessiert dich etwas Bestimmtes?«

      Florian zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich wahrscheinlich, wenn ich es sehe. Grundsätzlich gehe ich davon aus, dass der Täter Spuren hinterlassen hat. Wir erkennen sie nur nicht.«

      »Damit dürftest du wohl richtigliegen, besonders an einem derart frequentierten Ort wie einem Ferienlager.«

      »Ich würde zu gerne mit Klausen sprechen«, meinte Emma.

      »Ich auch, aber damit warten wir noch.«

      »Worauf?«

      »Bis zum nächsten Gespräch mit dem BKA.«

      »Okay.« Emma sah auf die Uhr. »Ich mache mich auf den Weg.«

      Florian blickte hoch und zwinkerte ihr zu. »Wir telefonieren später noch mal.«

      Als Johanna allein im Büro war, ging sie erneut ihre Notizen zum Gespräch mit der Witwe durch. Erich Bauer war zu DDR-Zeiten schon einmal verheiratet gewesen. Sie griff zum Telefon und rief in der BKA-Rechercheabteilung an, wo tatsächlich noch jemand Dienst schob. Fünfzehn Minuten später meldete sich der Kollege zurück. »Der Gute war von 1975 bis 1984 mit Sigrid Toller verheiratet, die nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder angenommen hat. Sie lebt in Bad Kleinen, einer Gemeinde am Nordufer des Schweriner Sees, arbeitet dort als Erzieherin in einem Kindergarten. Telefonnummern kriegst du gleich nachgereicht.«

      »Danke, Kollege. Und es wäre sehr hilfreich, wenn wir die Einzelheiten zum beruflichen Werdegang der Opfer bald bekommen könnten.«

      »Wir sind dran.«

      Als sie zu Hause eintraf, war es dunkel. Die kleine Wohnung in der Innenstadt, die das BKA bezahlte, war pragmatisch eingerichtet – sie hatte alles, was man so brauchte, ohne dabei allzu großen Charme zu verströmen. Die Kaffeemaschine war ein Markengerät, das Johannas Herz höher schlagen ließ. Dafür gab es keine Badewanne, der Balkon war nicht größer als eine Besenkammer, und die Farbauswahl der Bodenbeläge überzeugte sie nicht. Aber damit konnte sie leben.

      Johanna schenkte sich gerade ein Glas Rotwein ein, als die Telefonnummern von Sigrid Toller eintrafen. Sie blickte auf die Uhr. Verdammt spät, andererseits war die Frau sicherlich den ganzen Tag rund um die Uhr beschäftigt und würde Mühe haben, in Ruhe zu telefonieren …

      Toller nahm den Anruf nach dem zweiten Klingeln an.

      »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung«, sagte Johanna und stellte sich vor. »Hätten Sie trotzdem ein paar Minuten Zeit für ein Gespräch? Es ist wichtig. Ich versuche, mich kurz zu fassen.«

      »Bundeskriminalamt«, wiederholte Toller langsam. Verblüffung hob ihre Stimme. »Das muss ich nicht glauben.«

      »Nein, müssen Sie nicht. Sie können sich über einen Kollegen in Rostock oder Wismar vergewissern, dass es mich tatsächlich gibt und ich nicht zu Scherzanrufen neige, schon mal gar nicht am späteren Abend. Danach rufen Sie mich einfach zurück.«

      »Wismar«, erwiderte Toller prompt.

      Johanna diktierte ihr Torsten Friedmanns Dienst- und Handynummer und hoffte, dass der Kollege den Anruf trotz der vorgerückten Stunde entgegennehmen würde. Fünf Minuten später meldete Toller sich zurück.

      »Alles klar«, sagte sie leise und räusperte sich. »Erich ist ermordet worden, Manfred ebenfalls … Ich war auf einer Gruppenreise mit dem Kindergarten und habe nichts davon mitbekommen.« Ihre Stimme klang fassungslos.

      »Ja. Wir tappen völlig im Dunklen und suchen händeringend nach Hinweisen, die uns das Geschehen erklärbar machen.«

      »Das verstehe ich, aber ich habe Erich seit der Scheidung nicht mehr gesehen. Wie kann ich Ihnen helfen, nach so vielen Jahren?«

      »Es ist ein Versuch«, erwiderte Johanna. »Wie war er als Mensch, als Pädagoge und Lehrer? Könnte er sich Feinde gemacht haben?«

      »Ich muss mich wiederholen: Wie soll ich Ihnen darauf antworten? Nach Jahrzehnten«, wandte sie ein. »Ich habe keine Ahnung, wie er in den letzten Jahren gelebt hat. Es wäre vermessen …«

      »Ich weiß.« Johanna hörte, dass die Frau tief durchatmete. »Sagt Ihnen der Name Michael Krüger etwas?«

      »Michael Krüger«, wiederholte sie langsam. »Ein sehr gewöhnlicher Name.«

      »Ja. Er war auch Lehrer, hat mal in Güstrow unterrichtet und ist nach der Wende nach Bayern gegangen, an eine Fachhochschule. Er wurde vor zehn Jahren bei einem Einbruch in seinem Haus tödlich verletzt.«

      »Ach du liebe Güte.«

      »Fällt Ihnen noch etwas anderes dazu ein? Wir gehen davon aus, dass die drei sich kannten – Krüger, Deinert und Bauer.«

      »Tja, möglich. Ich erinnere mich dunkel, dass Erich von einer Weiterbildung erzählte, die er mit Manfred besuchte, und dabei fiel auch der Name Krüger«, meinte Toller schließlich. »Ich kann das nicht beschwören, aber …«

      »Wissen Sie mehr dazu?«

      »Nein. Unsere Ehe war damals schon nicht mehr die beste. Wir sind bereits getrennte Wege gegangen.«

      »Wo genau hat Ihr Mann seinerzeit unterrichtet?«

      »Seinerzeit?«

      »In den Achtzigern bis zur Wende.«

      »Er war in einer Grundschule in Güstrow beschäftigt, wie lange, kann ich Ihnen allerdings nicht sagen. Um so etwas habe ich mich nicht mehr gekümmert.«

      Güstrow. »Und was genau hat Deinert gemacht?«

      »Er war Jugendbetreuer in verschiedenen Einrichtungen im Landkreis: Vereine, Schulen, Projekte, Kinderheime und so weiter. Er wurde tätig, wo er gerade gebraucht wurde.«

      »Frau Toller, darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

      »Dürfen Sie, aber eine Antwort verspreche ich Ihnen nicht.«

      »Wir haben anonyme Hinweise darauf erhalten, dass Erich Bauer nicht gerade zimperlich mit seinen Schülern umgegangen ist, um es vorsichtig zu formulieren.«

      Schweigen.

      »Ich weiß, das Ganze liegt ewig zurück. Vielleicht hat es nicht das Geringste mit den Geschehnissen zu tun, aber Motive entfalten sich manchmal erst nach sehr langer Zeit und dann mit sehr großer Wucht.«

      »Er war nicht gerade zimperlich«, gab Toller zu.

      »Warum haben Sie sich scheiden lassen?«

      »Das ist eine sehr persönliche Frage.«

      »Wurde Bauer auch Ihnen gegenüber gewalttätig?«

      Tiefes Durchatmen. »Ja.«

      Johanna hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sie so offen und direkt antworten würde. »Er ist auf schreckliche Art ums Leben gekommen«, fuhr sie nach kurzem Überlegen fort. »Können Sie sich vorstellen, dass es einen Zusammenhang zu seiner Zeit als Lehrer gibt? Womöglich gibt es eine Erklärung dafür, dass der Täter so lange gewartet hat. Wir kennen sie nur noch nicht.«

      »Wie wurde er ermordet?«

      Johanna zögerte nur einen Moment, dann beschrieb sie das enge Erdloch und den seltsamen Käfig über dem Kopf mit wenigen Sätzen und erwähnte auch den Fuchsschwanz.

      Toller schwieg sekundenlang. »Wie furchtbar«, flüsterte sie dann. »Wie in einem Fuchsbau …«

      Johanna schüttelte den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

      Tiefes Durchatmen. »Das sollten Sie selbst herausfinden.«

      »Warum?«

      »Es hat schon mal jemand versucht, die alten Geschichten auszugraben und Spuren zu verfolgen – ein Journalist, der daraufhin bedroht wurde.«

      »Die drei leben nicht mehr.«

      »Es geht nicht nur um die drei.«

      »Stichwort, nennen Sie mir ein Stichwort!«

      »Und dann lassen Sie mich in Ruhe?«

      »Ja.« Für heute, fügte Johanna wortlos hinzu.

      »Jugendwerkhof Sterngau.« Damit legte Toller auf.

      Emma war früh wach. Sie trank eine Tasse Tee, aß eine Schüssel Müsli und unternahm einen Spaziergang am Holzhafen, obwohl das Wetter alles andere als einladend war – böig, kühl, Grautöne hatten Himmel und See erobert, selbst die Möwen wirkten farblos, ihr Geschrei war gedämpft und ohne Leidenschaft.

      Deinerts Exfreundin hieß Maritta Schindel und arbeitete in einer Autovermietung im Süden Wismars an der Schweriner Straße. Sie war Anfang fünfzig und hatte sich nach dreijähriger Beziehung vor gut einem Jahr von Deinert getrennt, so ein Kollege des Lehrers. Angeblich hatte Deinert es mit Fassung getragen, er war nie verheiratet gewesen.

      Als Emma in der Autovermietung eintraf, herrschte wenig Betrieb; zwei Schalter waren besetzt. Sie sah einen jungen Typen mit extrem kurz geschnittenem Haar und einen bulligen Mann um die vierzig. Ein älteres Ehepaar buchte gerade einen aufgemotzten Trabi – zur Erinnerung an gute alte Zeiten –, und ein junger Mann brachte einen Lieferwagen zurück. Emma blätterte eine Broschüre durch. Als sie das nächste Mal hochblickte, sah der Kurzhaartyp sie auffordernd an. »Schon was gefunden?«

      »Nicht wirklich.«

      »Kann ich helfen?«

      »Vielleicht. Ich möchte mit Maritta Schindel sprechen.«

      »Die kommt gleich, fängt heute etwas später an.«

      »Alles klar, danke.«

      Emma verließ das Geschäft und wartete auf dem Parkplatz. Schindel traf knapp zehn Minuten später ein – eine blondierte, etwas füllige Frau in typischen Businessklamotten. Das Make-up war nach Emmas Geschmack eine Spur zu auffällig ausgefallen. Sie suchte den Blick der Frau und lächelte freundlich, als ihre Augen sich trafen. »Frau Schindel?«

      »Treffer.«

      »Haben Sie ein paar Minuten?«

      »Worum geht es?«

      »Um Manfred Deinert.«

      Schindel blieb stehen, streckte eine Hand zur Klinke aus. »Wie darf ich das verstehen?«

      »Ich möchte mit Ihnen über Manfred Deinert sprechen.«

      »Das sagten Sie bereits. Worum geht es?«

      »Er ist tot.«

      Schindel ließ die Hand sinken und blickte Emma entsetzt an. »Was ist passiert?«

      »Können wir uns drinnen unterhalten?«

      Sie starrte einen Moment ins Leere, bevor sie langsam nickte. »Sind Sie von der Polizei?«

      Interessant, dachte Emma. »So ähnlich. Ich bin zurzeit als private Ermittlerin tätig und arbeite in enger Kooperation mit verschiedenen Dienststellen zusammen, vorrangig mit dem BKA Berlin.« Das klingt doch gar nicht schlecht und entsprach sogar den Tatsachen.

      Schindel schob die Tür auf. Sie wirkte wie betäubt. »Sie sind Privatdetektivin?«

      »Ja.«

      »Aber …«

      »Wenn Sie Wert darauf legen, können Sie sich vergewissern, dass ich berechtigt bin, Ihnen Fragen zu stellen«, warf Emma ein und zückte ihren Ausweis. Letztlich ist jeder berechtigt, Fragen zu stellen.

      »Schon gut, kommen Sie. Man muss die Dinge nicht unnötig verkomplizieren.«

      Sympathische Haltung. Schindel tauschte einen kurzen Blick mit dem Kurzhaarigen und ging dann voran durch einen schmalen Gang, der zu ihrem Büro führte. Geschäftsleitung/Buchhaltung stand auf einem Schild. Der Raum war klein und sparsam eingerichtet, einige Pflanzen sollten wohl zu einer gemütlicheren Atmosphäre beitragen, ein Wochenabrisskalender mit esoterischen Weisheiten hing neben einem Mitarbeiterplan. Es gibt keine Misserfolge, nur Erfolge und Erfahrungen und ähnlich aufmunternde Sprüche waren darauf zu lesen. Es roch nach frischem Anstrich und abgestandener Büroluft.

      Schindel riss das Fenster auf und atmete ein paarmal tief durch, bevor sie sich umdrehte und Emma einen Stuhl anbot. »Also, was ist passiert?«

      Emma schlug ein Bein über das andere. »Er wurde ermordet. Manfred Deinert und sein Freund Erich Bauer. Man hat ihre Leichen in einem Ferienlager am Salzhaff gefunden.«

      Schindel hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren. Schließlich ging sie langsam zu ihrem Schreibtisch und blieb zunächst hinter ihrem Stuhl stehen. Sie stützte die Hände auf die Rückenlehne. »Das ist … schrecklich«, sagte sie leise und setzte sich schließlich kopfschüttelnd.

      »Sie führten eine mehrjährige Beziehung mit Deinert …«

      »Ja, wir haben uns über ein Datingportal kennengelernt und hatten eine gute Zeit, die irgendwann vorbei war.« Sie atmete tief durch. »Die meisten Dinge sind irgendwann im Leben vorbei, und man tut gut daran, es rechtzeitig zu bemerken.«

      Emma lehnte sich zurück. »Erinnern Sie sich an Probleme, Auseinandersetzungen? Hatte Deinert Feinde?«

      »Manfred war sehr beliebt.«

      »Die Umstände der Tat weisen ziemlich deutlich auf einen persönlichen Hintergrund.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Die beiden sind nicht willkürlich ausgewählt worden. Wir gehen davon aus, dass sich jemand rächen wollte, jemand aus der Vergangenheit.«

      Emmas Handy summte leise. Sie warf einen Blick aufs Display. Johanna. »Entschuldigen Sie bitte, da muss ich rangehen.«

      »Natürlich.«

      »Johanna, ich bin mitten in der Befragung von Maritta Schindel. Kann ich dich später …« »Ich habe die halbe Nacht recherchiert«, ertönte Johannas Stimme, die dumpf und angespannt zugleich klang. »Das Stichwort kam von Bauers erster Frau: Jugendwerkhof Sterngau. Liegt zwischen Schwerin und Güstrow. Sehr wahrscheinlich haben Krüger, Bauer und Deinert dort gearbeitet, wenn man es so nennen möchte.«

      »Wie meinst du das?«

      »Diese Einrichtungen waren schlimmer als Gefängnisse – Gewalt, Unterdrückung, Isolationshaft, übelste Bedingungen, unter denen man sogenannte unangepasste, auffällige Jugendliche ab vierzehn Jahren zu gestandenen Genossen nach sozialistischen Vorstellungen formen wollte. Das im Moment nur in aller Kürze. Aber wenn du schon dabei bist, frag doch gleich mal Deinerts Ex, ob Sterngau je Thema war. Und komm anschließend gleich nach Rostock, wir haben jetzt genug Informationen für ein offenes Gespräch mit dem BKA, für ein sehr offenes Gespräch.«

      »Okay, bis später.« Emma runzelte die Stirn, steckte das Handy ein und sah Schindel an. »Sagt Ihnen der Jugendwerkhof Sterngau etwas?«

      Schindel holte tief Luft. »Manfred hat dort gearbeitet, etliche Jahre in den Achtzigern.«

      »Er hat Ihnen davon erzählt?«

      »Ja. Allerdings … nicht freiwillig.« Schindel blickte einen Moment nachdenklich zum Fenster hinaus, dann sah sie Emma an. »Kennen Sie sich aus mit der Thematik?«

      »Ich höre gerade zum ersten Mal davon.«

      »Vor einigen Jahren gab es mal eine Untersuchung zur Situation von Heimkindern, ausgehend übrigens zunächst von westlichen Waisenhäusern. Vielleicht haben Sie davon gelesen …«

      Emma schüttelte den Kopf. Ich hatte mein eigenes Drama, das ich bewältigen musste, dachte sie.

      »Das Ganze weitete sich dann auch auf die DDR-Einrichtungen aus – Spezialheime und Jugendwerkhöfe –, und was dabei herauskam, was den jungen Menschen angetan wurde, stellte vieles in den Schatten, was die meisten je für möglich gehalten hätten. Aus den geschlossenen Werkhöfen ist kaum ein Jugendlicher unbeschadet herausgekommen.«

      »Wie kamen sie hinein?«

      »Ganz einfach: Sie wurden auffällig – in der Schule, durch ihren Musikgeschmack, ein paar dumme Fragen, Schwänzen, kleinere Vergehen. Das ging ganz flott. Oder sie waren bereits in ein spezielles Kinderheim eingewiesen worden und hatten nach Ansicht der Erzieher keine Fortschritte gemacht. Kinder von Eltern oder Alleinerziehenden, die nicht systemkonform genug waren, standen übrigens unter besonderer Beobachtung. Der Entzug des Sorgerechts war keine große Sache …« Schindel rieb sich die Stirn. »Schlimme Geschichten sind da passiert.«

      Sie kennt sich sehr gut aus und spricht sogar offen darüber, dachte Emma.

      »Ich wusste nicht, dass Manfred dort beschäftigt war und hätte es auch nie für möglich gehalten, bis ihn auf irgendeinem Sommerfest jemand ansprach, ein ehemaliger Insasse, wie sich herausstellte. Er hat Manfred wiedererkannt. Es kam zu einem Streit zwischen den beiden. Irgendwann drehte der Mann sich auf dem Absatz um und verschwand in der Menge.«

      »Können Sie sich an den Wortwechsel erinnern?«

      »Nur sporadisch. Der Mann war ziemlich erschüttert, aufgebracht trifft es wohl eher. Er schrie Manfred immer wieder an, warum er nicht einfach zugeben könne, dass er zu den Quälern in Sterngau gehörte. Es war heftig.« Schindel schüttelte den Kopf. »Wir haben das Fest kurz darauf verlassen, und Manfred hat nur zögerlich mit mir darüber gesprochen, erzählte was von dem sowjetischen Pädagogen Makarenko und dessen Vorstellung, Menschen zur Arbeit durch Arbeit erziehen zu können und so weiter und so fort. Ein Jugendwerkhof sei kein Freizeitheim gewesen, meinte er, und sicherlich hätte es auch mal eine Kopfnuss gegeben oder Arrest oder dergleichen.«

      Emma blies die Wangen auf. »Aber das Ganze ließ Ihnen keine Ruhe, oder?«

      Schindel legte die Hände auf den Tisch. »Stimmt, ich habe ein bisschen recherchiert, weil mich die Erschütterung des Mannes zutiefst berührt hatte, und was ich herausfand, haute mich ziemlich um. Zugleich war es so absurd. Manfred war für mich der Inbegriff eines vertrauenswürdigen, verständnisvollen, modernen Lehrers gewesen. Gewalt? Eine absurde Vorstellung, auch wenn das Ganze ewig her war. In Kühlungsborn kam er bestens mit seinen Schülern und Kollegen klar, und dieser Mann soll in Sterngau junge Menschen drangsaliert haben? Ich war fassungslos, um ehrlich zu sein … Bei einem weiteren Gespräch gab er zu, dass es dort teilweise sehr gewalttätig zugegangen ist, auch unter den Jugendlichen, aber seine Rolle dabei eher eine ausgleichende gewesen sei. Er habe sich zumindest bemüht.«

      »Er hat es auf andere geschoben.«

      »Ja.«

      »Darf ich fragen, wie sich die Geschichte auf Ihre Beziehung ausgewirkt hat?«

      »Sie dürfen.« Schindel verzog das Gesicht. »Nicht gut, das ist wohl bereits deutlich geworden. Mein Vertrauen war erschüttert. Ich bin skeptisch geworden, was seine Darstellung der Dinge anging, und es dauerte nicht allzu lange …« Sie wiegte den Kopf. »Ich habe mich distanziert und einige Zeit später den Schlussstrich gezogen.«

      Emma nickte. »Hat Deinert mit jemandem über den Mann gesprochen, der ihn auf dem Fest wiedererkannt hatte? Fielen Namen?«

      Schindel überlegte kurz. »Nein, nicht in meiner Gegenwart.«

      »Ganz sicher?«

      »Ja.«

      Emma zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und stand auf. »Danke für Ihre Offenheit. Falls Ihnen noch etwas einfällt, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen.«

      Schindel nickte. »Glauben Sie, dass die Ereignisse in Sterngau mit den Morden zu tun haben?«

      »Das können wir nicht ausschließen.«

      Maritta stand auf und trat ans Fenster, wo sie der Privatdetektivin einen Moment nachsah. Das Sommerfest, der erregte Mann waren plötzlich ganz nah. Sie hatte Manfred noch nie so erlebt, so verunsichert, sprachlos, nervös. Der Mann am Würstchenstand hatte ihn zunächst fassungslos angestarrt. »Du bist es tatsächlich.«

      »Wie bitte?«

      »Deinert. Ja, die Stimme ist auch immer noch dieselbe. Wie lebt man nach all den Jahren mit den alten Geschichten?«

      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

      »Sterngau. Du hast so oft zugesehen. Hat das Spaß gemacht? Oder wolltest du nur keinen Ärger?«

      »Lass mich in Ruhe.«

      »Dein schlechtes Gewissen soll dich bis in alle Ewigkeit verfolgen!«, hatte der Mann plötzlich gebrüllt, und Manfred hatte ihn beiseite gestoßen, bevor die beiden sich anschrien. Dann war der Mann verschwunden, und Manfred hatte ein für Maritta völlig fremdes Gesicht aufgesetzt. In späteren Gesprächen hatte er sich reinzuwaschen versucht. Das war das Schlimmste gewesen.

      »Ich war noch nie ein gewalttätiger Typ, das weißt du doch nur allzu gut«, hatte er beteuert. »Aber es waren andere Zeiten damals. Mit Kumpelei kam man nicht weiter. Ganz im Gegenteil. Es gab ein klares Konzept, Umerziehungsmaßnahmen im Sinne des Sozialismus. Da sollte nichts in Frage gestellt werden, weder von Erziehern noch von den Insassen.«

      »Meine Güte, Manfred, ist das dein Ernst?«

      Er hatte den Mund geöffnet und wieder geschlossen. »Krüger und Bauer, bei denen ging es richtig zur Sache, aber ich …«

      »Du hast es zugelassen.«

      »Du weißt überhaupt nicht, worum es ging und kannst schlau und hochmoralisch daherreden! Niemand konnte sich dem Auftrag einfach so entziehen.«

      »Nein?«

      »Nein. Jeder hat eine wunde Stelle.«

      »Und darum lässt man Unrecht zu und macht mit? Gewalt gegen Jugendliche, gegen Kinder? Warum hast du dich nicht versetzen lassen, wenigstens das?«

      Sie hatten sich einen Moment wortlos angestarrt, dann war Manfred gegangen.
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      Als Emma in der Rostocker Detektei eintraf, saß Johanna im Besprechungsraum und starrte die Wand an. Florian hatte die Beine auf den Tisch gelegt; sein Blick war gen Decke gerichtet. Jens war noch immer am Telefon.

      »Was ist los?«, fragte Emma.

      Florian nahm die Füße vom Tisch. »Johanna hat bis vor wenigen Minuten mit ihrer Chefin telefoniert. Unsere Rechercheergebnisse haben sie durchaus verblüfft. Dabei ist wohl zumindest anfangs nicht ganz klar geworden, ob ihre Überraschung den Erkenntnissen an sich galt oder der Tatsache, dass wir die Lücken entdeckt haben.«

      Emma goss sich ein Glas Saft ein. »Und? Warum …«

      Johanna drehte sich um. »Okay, machen wir es kurz, und ich fasse dabei gleich mal zusammen, was wir bisher haben: Krüger hat als ehemaliger Stasimitarbeiter im Zuge der Wende die Seiten gewechselt und sich mit Hilfe des B N D und des BKA sowie einigen geschönten Details in seinem Lebenslauf eine neue Karriere im Westen aufgebaut. Bauer und Deinert war er wenig später behilflich, als es um neue Jobs ging und die Vergangenheit begraben werden sollte«, stieß sie hervor. »Wir hören nicht zum ersten Mal von solchen Absprachen, aber besser wird das Ganze dadurch nicht. Wie dem auch sei, diesen Zusammenhang wollten BKA und B N D nicht unbedingt breittreten oder gar mit uns diskutieren, abgesehen davon, dass Grimich ohnehin nur höchst ungern mit mir diskutiert.«

      Emma hatte das untrügliche Gefühl, dass Johannas Wutpegel einen neuen Höchstwert erreicht hatte und sie nur zu erschöpft war, ihrer Empörung lauthals Ausdruck zu verleihen.

      »Wenn ich Grimich richtig verstanden habe, hatte der Mann interessante Kontakte, wie sie es nennt, einen vielseitigen Einblick in diverse Interna und war darüber hinaus hilfreich beim Entlarven von Stasileuten im Westen. Über brisante Akten dürfte er ebenfalls verfügt haben.«

      »Vielleicht wusste Klausen als NVA-Mann Genaueres darüber oder handelte im Auftrag alter Verbindungen«, warf Emma ein.

      »Genau das war die ursprüngliche Vermutung«, erwiderte Johanna. »Und darum wollte das BKA – mit dem B N D im Hintergrund –, dass wir Klausen nach seiner Entlassung im Auge behalten, unauffällig und ohne Polizeiapparat, inoffiziell. Nach den bizarren Morden an Deinert und Bauer, mit denen Klausen augenscheinlich nicht das Geringste zu tun hat, weil er über ein lupenreines Alibi verfügt, hat das Ganze eine andere oder womöglich zusätzliche Richtung bekommen, auch wenn er damit noch nicht aus dem Spiel ist.«

      »Sterngau«, warf Emma ein.

      »So ist es.« Johanna nickte. »Das Stichwort lieferte bereits Sigrid Toller, Bauers erste Frau. Krüger, ein Mann, über den wir bereits Unschönes im Umgang mit Schülern erfahren haben, leitete bis kurz vor der Wende einen der berüchtigten Jugendwerkhöfe im vierzig Kilometer südöstlich von Wismar gelegenen Sterngau. In den Einrichtungen waren körperliche Gewalt, folterähnliche Zustände und Missbrauch an der Tagesordnung.« Sie kniff die Lippen zusammen, während Emma sie nicht aus den Augen ließ. »Manfred Deinert und Erich Bauer waren als Erzieher und Betreuer in Sterngau tätig, sofern man die Bezeichnungen überhaupt verwenden möchte …«

      »Die Ex von Deinert hat mir gerade erzählt, dass es vor einigen Jahren zu einer zufälligen Begegnung mit einem ehemaligen Insassen kam«, unterbrach Emma den Bericht. »Den Namen weiß sie leider nicht. Deinert war jedenfalls ziemlich entsetzt darüber, auf die alten Zeiten angesprochen zu werden, und versuchte händeringend, seine damalige Rolle herunterzuspielen.«

      »Toller weiß auch mehr«, ergänzte Johanna. »Wir werden sie offiziell vernehmen müssen, und ich hoffe, dass sie redet.«

      »Und wieso ist Klausen noch nicht völlig aus dem Spiel?«, ergriff Florian das Wort. »Liegen hier nicht unterschiedliche Motive vor?«

      »Wer weiß? Klausen ist womöglich doch tiefer verstrickt: Ein weiterer Erzieher in Sterngau war Bert Klausen, der zwei Jahre ältere Bruder von Christoph.«

      Emma hob beide Brauen und tauschte einen verwunderten Blick mit Florian. »Warum erfahren wir das erst jetzt?«

      Johanna winkte ab. »Hat nie eine Rolle gespielt, angeblich. Bert kam bei einem Unfall Anfang 89 ums Leben.«

      »Was für ein Unfall?«

      »Er ist von eisglatter Straße abgekommen und starb noch am Unfallort. Das ist belegt und völlig eindeutig.«

      »Wissen wir mehr von ihm?«

      »Nein.«

      Emma stöhnte leise auf. »Und wie geht es jetzt weiter?«

      »Wir müssen so viele Sterngau-Insassen wie möglich ausfindig machen, was sehr schwierig wird. Die alten Akten sind, wen wundert’s, verschwunden. Noch schwieriger dürfte es werden, sie zum Reden zu bewegen. Seit einigen Jahren werden die Vorgänge in den Werkhöfen aufgearbeitet und öffentlich gemacht. Einzelne Betroffene melden sich zu Wort, es gibt psychologische Unterstützung, aber der Versuch, die Täter juristisch zu belangen, scheitert in der Regel. Sie kommen ungeschoren davon – Verjährung, schwierige Beweisbarkeit und vieles mehr. Und den meisten Opfern fehlen Kraft und Mut, über das zu sprechen, was ihnen angetan wurde. Viele sind verbittert und krank und sehen keinerlei Sinn darin, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen.«

      »Und du gehst davon aus, dass ein früheres Opfer zum Täter wurde? Vielleicht auch mehrere?«, fragte Emma.

      »Das können wir nicht ausschließen, besser gesagt: Es spricht vieles dafür.«

      Florian rieb sich die Nase. »Wie gestaltet sich die weitere Zusammenarbeit mit den anderen Dienststellen?«

      »Gute Frage. Wir sind gehalten, die ganz speziellen Hintergründe nicht breitzutreten, ansonsten geht es weiter wie bisher, logisch. BKA und B N D wollen ja immer auf dem Laufenden sein und so früh wie möglich erfahren, falls Gefahr droht, dass irgendwelche schmutzigen Deals an die Öffentlichkeit gelangen könnten.«

      Emma verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Ich habe euch ein paar Seiten Material zusammengestellt«, erklärte Johanna einen Moment später betont sachlich. »Nach der Lektüre dürften wir für den Täter, sollte er tatsächlich aus dem Umfeld der Opfer stammen, Verständnis empfinden. Aber wir können es nicht ändern. Sollte er sich zu einem perfiden Mörder entwickelt haben, müssen wir ihn schnappen, bevor er womöglich weitermacht. Sterngau war nur ein Jugendwerkhof, es gab Dutzende über das ganze Land verteilt.«

      Amen, dachte Emma und hoffte, dass man ihrer Miene nicht ansah, was ihr durch den Kopf schoss.

      »Die einzigen Hinweise, die wir bisher haben, sind mehr als dürftig«, fuhr Johanna fort. »Ein Journalist hat vor vielen Jahren recherchiert und wurde bedroht, sagt zumindest Bauers erste Ehefrau.« Sie nickte Emma zu. »Auch der Schulsekretär in Güstrow erwähnt einen Journalisten, der vor dem Überfall auf Krüger seine Fühler ausstreckte. Dann gibt es einen ehemaligen Insassen, der Deinert öffentlich bedrängte und anonyme Hinweise einer Anruferin …«

      »Wahrscheinlich die Schwester des Schulsekretärs, die mit Krüger zu tun hatte, während er in Güstrow unterrichtete«, ergänzte Emma.

      »Das war es dann aber auch schon. Aber wir sollten dem natürlich auch nachgehen.«

      »Was ist mit Klausen?«, fragte Emma. »Er könnte für eine Menge Klarheit sorgen.«

      »Unbedingt, aber er wird nichts sagen. Und falls er tiefer verstrickt ist, als wir bislang annahmen oder sein Bruder eine wie auch immer geartete Rolle spielte, schon mal gar nicht. Man hat mehrfach, auch während der Haft, versucht, ihn zu einer Aussage zu bewegen und ihm sogar Strafmilderung angeboten.«

      »Zu der Zeit lebten Bauer und Deinert noch, und Klausen könnte davon überzeugt gewesen sein, dass er in Gefahr schwebte, wenn er auspackte, egal mit wem er sprechen würde. Womöglich hat er sich entschlossen, niemandem zu vertrauen«, wandte Emma ein. »Nachvollziehbar in seiner Situation. Im Knast kann viel passieren, das nicht nach außen dringt, oder? Und es wird immer Leute geben, die Wert darauf legen, dass die alten Geschichten nicht ausgegraben werden, egal, ob es nun um Sterngau geht oder um Stasiverstrickungen oder sonstige Rachefeldzüge.«

      Dazu mochte niemand mehr etwas sagen. Es gibt zu viele Motivmöglichkeiten, dachte Emma und vertiefte sich schließlich in die Unterlagen.

      Fuchsbau. So war der enge, dunkle Verschlag genannt worden, in dem die Jugendlichen zum Teil viele Tage und Nächte verbringen mussten, meist reglos stehend – Isolationshaft der übelsten Sorte. Der Zusammenhang mit den Morden erschloss sich mühelos: die Enge, der Käfig über dem Kopf als unmissverständlicher Hinweis. Gewalt, Schläge, Missbrauch gehörten zum Alltag, Suizidversuche ebenfalls. Sport bis zum völligen Zusammenbruch wie etwa der »Dreier«: Liegestütz, Hocke und Hock-Strecksprung, hundert, zweihundert, dreihundert Mal hintereinander. Oder der »Entengang« über das Treppenhaus, immer und immer wieder. Wenn einer zusammenbrach, wurde die gesamte Gruppe bestraft, die wiederum den »Versager« zur Rechenschaft zog. Eine Gewaltspirale, vollzogen an Kindern und Jugendlichen. Emma war zutiefst erschüttert.

      Als Johanna sich zum Telefonieren zurückzog, setzte sich Florian neben Emma. »Schaurig, nicht wahr? Was denkst du?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Sie haben ihre gerechte Strafe bekommen?«

      Sie atmete tief durch. »Ja.«

      Er nahm ihre Hand. »Du kannst nicht ausschließen, dass sich jemand den Zusammenhang zunutze machen will.«

      »Tue ich nicht.«

      »Sicher?«

      »Nein.« Sie wagte ein kleines Lächeln, das sie aber nicht lange halten konnte. Sie spürte förmlich, wie es ihr entglitt. »Klausen wollte Krüger nicht töten, davon bin ich inzwischen überzeugt. Er hat Material gesucht, welcher Art auch immer. Was sonst hätte ihn dazu veranlassen können, bei ihm einzusteigen?«

      »Möglich.« Florian nickte. »Was geht noch in dir vor?«

      »Mich gruselt vor den Gesprächen mit den Insassen.«

      »Nur die wenigsten werden etwas sagen. Und du musst die Befragungen nicht durchführen. Überlass das Johanna.«

      Gar keine schlechte Idee, dachte Emma.

      »Wir suchen in der Zwischenzeit nach dem Journalisten.«

      »Guter Vorschlag. Aber wie willst du das anstellen?«

      Florian zuckte mit den Achseln. »Es wird jemand aus der Gegend sein, denke ich.«

      »Der Klausen persönlich kennt?«

      »Halte ich für denkbar.«

      »Vielleicht jemand, der vor Jahren entsprechende Reportagen veröffentlicht hat«, überlegte Emma. »Er wird keine Lust haben, mit der Polizei zu sprechen, sonst hätte er sich nach den Morden längst gemeldet. Womöglich steckt er sogar tiefer mit drin. Oder der Mann ist seit hundert Jahren tot.«

      Florian grinste. »Einen Versuch ist es trotzdem wert. Lass uns die Datenbanken durchforsten und telefonieren.«

      Die Suche war mühsam und zeitraubend und führte ins Leere. Artikel und Berichte zum Thema der Jugendwerkhöfe in der DDR gab es einige, aber der Versuch, eine Verbindung zu Klausen herzustellen, schlug fehl. In keinem einzigen Beitrag wurden Klausen oder verantwortliche Erzieher erwähnt, Namen blieben ohnehin in der Regel Mangelware. Anrufe in den verschiedensten Redaktionen brachten keine Ergebnisse.

      Emma war frustriert. Falls der Journalist abgetaucht war, inzwischen den Beruf gewechselt oder damals andere regionale Themen bearbeitet hatte, würden sie ihn nie finden, und gegen seinen Willen schon mal gar nicht. Und selbst wenn diverse Schnittpunkte zu ihm führten, konnte er den Zusammenhang abstreiten, bis er schwarz wurde. Die Hintergründe würden sich ihnen nicht erschließen, und der Rest war Spekulation.

      Nach drei Tagen ebenso unermüdlicher wie ergebnisloser Nachforschungen fuhr sie am späten Abend alleine nach Wismar zurück. Johanna war unterwegs zu einem Zeugengespräch und Jens begleitete sie, während Florian den Detekteidienst übernommen hatte. Im Radio lief eine regionale Sendung, in der auch die Morde am Salzhaff thematisiert wurden. Emma stellte lauter. Die Moderatorin erläuterte die Ausführungen der Polizei auf der jüngsten Pressekonferenz und wurde nicht müde, ein ums andere Mal zu betonen, dass die Ermittlungen noch nicht einen einzigen Schritt vorangekommen seien, obwohl mehrere Dienststellen involviert seien, was Mutmaßungen und Verdächtigungen jedweder Art Spielraum bot.

      Emma stutzte. War es denkbar, dass der Journalist auf einer offiziellen Pressekonferenz aufgetaucht war? Um Tuchfühlung aufzunehmen oder hinter der Deckung stinknormaler Reporterarbeit? Warum nicht? Er hatte längst mitbekommen, dass nach ihm gesucht wurde, und wenn seine Tarnung gut war, musste er sich nicht verstecken.

      Es dürfte nicht allzu schwer sein, Aufnahmen von den Konferenzen zu bekommen und eine Liste der anwesenden Reporter einzusehen. All das klang nach einer Nadel im Heuhaufen, aber besser das als gar nichts.

      Er hieß Rolf Piehl und war 1985 mit fünfzehn Jahren nach Sterngau eingewiesen worden. Der nunmehr Fünfundvierzigjährige sah aus wie ein Sechzigjähriger, der nicht viel für seine Gesundheit getan hatte. Piehl hatte aufgrund schwerer Angststörungen mehrere Jahre in der Psychiatrie verbracht und nahm hochdosierte Antidepressiva. Zurzeit lebte er in einer betreuten Wohngemeinschaft. Dennoch war er bereit, eine Aussage zu machen; eines von vier Opfern, die sich zu dem Schritt entschlossen hatten, als sie erfuhren, dass Krüger, Bauer und Deinert tot waren und Zeugen gesucht wurden.

      Die Schilderungen der drei anderen Insassen, mit denen Johanna bislang gesprochen hatte, waren kaum zu ertragen gewesen, doch hinsichtlich der aktuellen Ermittlungen nur bedingt verwertbar. Krüger und Bauer schienen besonders brutal vorgegangen zu sein, aber auch Deinert hatte keine Samthandschuhe getragen. Doch schon bei der Identifizierung anhand von Fotos offenbarten sich Unsicherheiten und Verwechslungen. Die traumatischen Erlebnisse lagen zu lange zurück, was wieder einmal belegte, warum gerichtliche Aufarbeitungen meist zum Scheitern verurteilt waren. Welcher Betreuer wann etwas veranlasst oder durchgeführt hatte, ließ sich nur selten juristisch verwertbar nachvollziehen. Prügel mit nassen Tüchern? Wann, wer, wo? Ein Betreuer soll die Jugendlichen immer wieder aufeinandergehetzt haben. Wer, wann, wo? Tritte in den Schritt, Missbrauch, stundenlanges Exerzieren auf dem Hof …

      In einem Punkt waren sich die Befragten allerdings einig gewesen: Alle beschrieben Bert Klausen als stillen, zurückhaltenden Menschen. Zwei hatten ihn nur mühsam erkannt, einer meinte, dass der Erzieher nur kurz dort gewesen wäre und kein Täter war. Der Unfall? Nun, irgendwann sei der Mann verschwunden, und wenig später sei das alles ohnehin nicht mehr wichtig gewesen. 1989 war ein aufregendes Jahr gewesen, und plötzlich war alles sehr schnell gegangen.

      Piehl hatte Johanna in den Gemeinschaftsraum geführt, wo sie ungestört reden konnten, während Jens im Wagen wartete.

      Piehl begann zu zittern, als Johanna die Aufnahmen von Krüger, Bauer und Deinert vor ihm ausbreitete – ein Spezialist der IT Abteilung des BKA hatte alte Fotos der drei ausgegraben.

      »Sie sind wirklich alle tot?«

      »Toter geht es nicht.« Johanna nickte.

      Zu ihrer Verwunderung sah Piehl hoch und lächelte. »Schöne Beschreibung, gefällt mir.«

      Johanna lächelte zurück. »Sie waren mehrfach in Sterngau?«

      »Ja, ab 85 immer für einige Monate.«

      »Warum?«

      »Sie wollten meiner Mutter eins auswischen. Sie hatte einen Ausreiseantrag gestellt. Meinen Vater kenne ich nicht. Den kennt wohl nur sie.« Er knetete seine Finger. »Ich hab außerdem häufig geschwänzt und mich hin und wieder geprügelt. Na ja, da kam was zusammen, was die Vorzeigesozialisten mir austreiben wollten.«

      Er zog die Nase hoch und sah zur Seite. »Was soll ich sagen? Alles war schlimm dort. Dir wird das Menschsein ausgetrieben. Wie kann man sich da bessern? Einmal sollte ich einen anderen Jungen bestrafen, der der Gruppe geschadet hat, nachts im Bett. Ich sollte mich bewähren … Ich hab’s nicht geschafft, bin durchgefallen, also hat man mich in der nächsten Nacht verprügelt – davon habe ich noch heute Narben. Der Junge, den ich nicht verdreschen konnte, hat am heftigsten zugeschlagen. So macht man aus Menschen Monster. Und das klappt bei den meisten viel schneller, als wir es wahrhaben wollen.«

      Johanna atmete tief ein.

      »Aber am furchtbarsten war der Fuchsbau. Der wurde immer kleiner, verstehen Sie?«

      »Ich versuche es.«

      Er sah sie an. »Nun laufe ich den Rest meines Lebens vor der schwarzen Erinnerung davon. Eines habe ich nie verstanden: Wie kann man auch nur eine Sekunde davon überzeugt sein, dass mit solchen Maßnahmen Menschen erzogen oder gebessert werden können?«

      »Gute Frage.«

      »Ich hatte oft den Eindruck, dass getestet wurde, was wir aushalten können, ohne sofort durchzudrehen. Und die Stärksten bewährten sich für andere Aufgaben.«

      Johanna ließ die Einschätzung sacken, bevor sie ihm eine Aufnahme von Bert Klausen vorlegte. Piehl zwinkerte und lachte plötzlich. »Wir dachten, der sei schwul«, erinnerte er sich.

      »War da was dran?«

      »Keine Ahnung. Er war nett, das war völlig ungewohnt.«

      »Das heißt?«

      »Kein Schläger, kein Quäler oder Herumschreier. Er passte da gar nicht hin. Wir dachten erst, das wäre eine neue Masche. Aber nein, der war so. Wir wussten, dass das nicht lange gutgehen konnte.«

      »Erinnern Sie sich daran, dass er einen Unfall hatte?«

      »Ja, stimmt. Er ist gestorben. Einer von den Jungs in meiner Gruppe stand unter Schock. Alle haben behauptet, dass er was mit ihm hatte. Mein Gott, der hatte es besonders schwer …« Piehl schüttelte den Kopf. »Die haben ihm ordentlich eingeheizt.«

      »Die?«

      »Die Gruppe.«

      »Wie hieß der Junge?«

      »Ich weiß nicht. Daniel? Vielleicht.«

      Daniel. Vielleicht. Johanna war sicher, dass Krüger sämtliche Akten und Belastungsmaterial hatte verschwinden lassen – oder auch Krüger, Bauer und Deinert in einer gemeinschaftlichen Aktion. Gut möglich, dass Klausen danach gesucht hatte.

      Piehl sah sie an. »Sie glauben, dass der Mörder einer von uns war, oder?«

      Johanna spitzte die Lippen. »Gewalt bringt Gewalt hervor, das haben Sie gerade eindringlich beschrieben.«

      Piehl setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Wollen Sie etwa Namen von mir hören?«

      »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, bin mir aber darüber im Klaren, dass das eine schwierige Situation für Sie ist.«

      »Gut. Ich kann Ihnen nämlich keine vollständigen Namen nennen, und selbst wenn ich mich erinnern könnte …«

      »Ich verstehe. Haben Sie irgendeine andere Idee, über die Sie mit mir sprechen können?«

      »Ich weiß nicht …«

      »Nur zu. Lassen Sie Ihren Gedanken freien Lauf. Ich bin für jede Anregung dankbar.«

      »Wer Sterngau durchlitt, wurde gebrochen oder verbogen«, sagte er leise. »Wer verbogen war, hatte sich angepasst. Wer sich angepasst hatte, wurde den Quälern ähnlich.«

      Johanna runzelte die Stirn.

      »Ein gebrochener Mensch ist kaum in der Lage, Morde zu planen. Das schafft er gar nicht. Er hat Mühe zu überleben, im Alltag zu bestehen, einen Sinn zu erkennen, weiterzumachen«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Nicht wenige von uns haben Suizid begangen, andere können ohne Medikamente nicht mehr leben. Aber der Verbogene bringt nicht die um, an deren Seite er sich letztendlich doch stellte.«

      »Das ist ein interessanter Aspekt, aber ich möchte Ihnen widersprechen.«

      Piehl lehnte sich zurück.

      »Es ist viel Zeit vergangen. Es kann alles Mögliche im Leben der Menschen passiert sein, was wie ein Auslöser gewirkt haben mag, der alles verändert«, erläuterte Johanna. »Und die Kriminalgeschichte kennt viele gepeinigte Kinderseelen, die zu Rächern und Mördern wurden und zu keinem einzigen Funken Empathie in der Lage waren oder sind.«

      Piehl sah sie ruhig an. »Ich verstehe. Aber mir hätte ganz einfach die Kraft gefehlt.«

      »Ach was, Sie taugen nicht zum Mörder.«

      Er lächelte. »Das haben Sie aber nett gesagt.«

      Wenig später verließ Johanna die Wohngemeinschaft. Piehl hatte etwas in ihr berührt, für dessen Beschreibung ihr gerade die Worte fehlten.

      Jens reichte ihr sein Tablet, als sie in den Wagen stieg. »Emma hat sich die Videos von den Pressekonferenzen zum Salzhaff-Mord angesehen und die teilnehmenden Journalisten genauer unter die Lupe genommen. Es waren zwei neue Namen dabei.« Er ließ den Motor an.

      »Eine Spur?«

      »Nein, aber sie meint, wir sollten der Toller die Aufnahmen unter die Nase halten. Vielleicht erkennt sie ihn wieder.«

      »Gute Idee.« Johanna lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie schob die Bilder, die in ihr aufstiegen, mit ganzer Kraft beiseite. Sie kamen zurück. Fuchsbau. Die Schwärze der Erinnerung. Gebrochen und verbogen.
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      Drei Tage nach den Morden erfuhr er die Einzelheiten zu den Taten, als er auf seinem üblichen Rastplatz kurz vor Polen eine Pause einlegte. Der Kaffee war hier richtig gut, und den Würstchen konnte er selten widerstehen.

      Er erkannte Jörg auf den zweiten Blick – die weite Weste mit dem protzigen Aufdruck einer Spedition und das Basecap irritierten ihn einen Moment. Im nächsten hatte Jörg sein Tablett auf dem Tisch abgestellt und sich zu ihm gesetzt.

      Christoph beachtete ihn nicht. »Wo bleibt deine übliche Vorsicht?«, flüsterte er mit abgewandtem Blick.

      »Das Interesse an dir ist deutlich abgeklungen. Auf Tour begleiten sie dich nicht mehr.«

      Das hatte er auch schon festgestellt. Dennoch … Er drehte ihm das Gesicht zu. »Vielleicht sind sie besser geworden.«

      »Glaube ich nicht. Immerhin hast du ein überzeugendes Alibi.« Jörg grinste.

      »Und was ist mit denen, die mein Alibi überhaupt nicht interessiert? Die mich seit Krüger im Visier haben?«

      Jörg wurde schlagartig ernst. »Die werden sich in ihre Löcher verkrochen haben und gerade jetzt zurückhalten, angesichts offizieller Ermittlungen verschiedener Dienststellen.«

      »Bist du sicher?«

      »Ja. Apropos offizielle Ermittlungen: Haben sie dich eigentlich schon befragt?«

      »Nein.«

      »Passiert sicher noch.«

      »Und wozu dieses Treffen?«

      »Ich weiß, was passiert ist.«

      »Sie wurden ermordet.«

      »Ja, schon, aber du weißt nicht, wie.«

      »Ist das denn wichtig?«

      »Es ist interessant, und es wird Aufsehen erregen.« Jörg wagte erneut ein Grinsen. »Ich habe meine Fühler ausgestreckt und den Typen ausfindig gemacht, der die erste Leiche entdeckt hat. Der konnte ein bisschen Kleingeld gebrauchen …« Er brach ab und trank einen Schluck Cola, bevor er in leisem Tonfall die Beschreibung des Mannes vom Putzteam wiedergab.

      Das ist die vollkommene Rache, dachte Christoph verblüfft. »Und der zweite …«

      »Hat genauso ausgesehen, das hat mein alter Polizeikontakt bestätigt.«

      Er hat es tatsächlich getan, dachte Christoph.

      »Er hat bis jetzt gewartet, damit dir im Knast nichts passiert«, fuhr Jörg fort, als hätte er seinen Gedanken laut gesprochen.

      »Okay, aber …«

      »Vergiss dein Aber. Ich schätze, sie waren uneinsichtig, während er auf alles vorbereitet war, alles bedacht hatte und es konsequent zu Ende führte.«

      Er wollte nicht, dass ich mich erneut in Gefahr begebe, überlegte Christoph und atmete tief durch. Hatte er tatsächlich eine Chance, unerkannt davonzukommen?

      Er warf Jörg einen langen Blick zu. »Wo ist er jetzt?«

      »Keine Ahnung. Es gab nur diese Warnung an meine spezielle Mailadresse. Mehr weiß ich auch nicht.«

      Christoph warf ihm einen schrägen Blick zu. »Wer’s glaubt. Woher wusste er, wo er die beiden erwischen konnte?«

      »Ich wiederhole mich ungern, aber: keine Ahnung. Offensichtlich hat er sie im Auge behalten und einen guten Plan gehabt. Die Polizei tappt jedenfalls im Dunkeln, und sie werden ihn nie und nimmer schnappen, wenn er sich weiterhin einigermaßen schlau verhält.«

      »Bist du eigentlich sicher, dass er …«

      Jörg hob die Hände. »Vielleicht hatte er Hilfe. Ich nehme es fast an, das wirkt schon verdammt gut organisiert, aber ich weiß es nicht. Ich war jedenfalls nicht mit von der Partie, das darfst du mir glauben. Seit damals halte ich mich sehr zurück, wie du weißt. B N D- und Stasi-Typen muss ich nicht um mich haben. Da vergeht mir die Lust am Recherchieren ganz von alleine. Ich habe den Hinweis bekommen, und das war es dann.«

      Wo warst du all die Jahre, Eminem? Wo bist du jetzt?

      »Er hat sich irgendwo verkrochen«, sagte Jörg, als könne er Christophs Gedanken lesen.

      »Woher hatte er die Kraft und die Mittel, so eine Aktion zu planen und derart tough durchzuziehen?«

      »Die Aussicht, es ihnen heimzuzahlen, sie vorzuführen und zu einem Geständnis zu zwingen oder zu töten – vielleicht auch beides, keine Ahnung –, war das Einzige, was ihn noch am Leben gehalten hat. Und seine Schuldgefühle Bert gegenüber, dir gegenüber, weil man dich in München schnappte und so weiter.« Jörg hob die Hände. »Das ist jedenfalls meine Meinung.«

      »Möglich, ja. Was glaubst du, wie es jetzt weitergeht?«

      »Wie meinst du das?«

      »Was wird er jetzt machen?«

      »Er ist untergetaucht und hat gute Aussichten, ungeschoren davonzukommen, wenn er auch das gut vorbereitet hat, und alles spricht dafür. Und du wirst auch bald wieder komplett deine Ruhe haben.«

      »Bist du davon wirklich überzeugt?«

      »Worauf willst du hinaus?« Jörg runzelte die Stirn. »Hast du Angst, dass man dich weiterhin auf dem Kieker hat?«

      »Tja, vielleicht nagt die Ungewissheit noch zu sehr an ihnen, um mich wirklich von der Angel zu lassen, aber das meine ich gar nicht. Die beiden sind erledigt, auf eine spektakuläre Art, die jeder nachvollziehen kann, der damals Insasse war. Nachdem dieses Ziel nun erreicht ist: Was hält ihn jetzt noch am Leben?«

      Jörg lehnte sich zurück und stieß die Luft aus. »Du kannst vielleicht Fragen stellen.«

      »Er wird trotzdem nicht vergessen können, oder?«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      Wie soll er dann zur Ruhe kommen? Vielleicht nie, egal, was er getan hatte. Das Vergessen war eine Gnade, die ihm womöglich nicht vergönnt war.

      Christoph brach kurze Zeit später auf, nachdem Jörg vor ihm die Raststätte verlassen hatte. Der Job als Fahrer war angenehm; er war gerne unterwegs, er verdiente nicht sonderlich gut, aber es reichte, und man ließ ihn in Ruhe. Er war noch nie ein geselliger Typ gewesen, und nach zehn Jahren Haft war er noch introvertierter als je vorher. Krügers Machenschaften, mit welchen Diensten auch immer, hatten ihn seinerzeit gar nicht interessiert, oder höchstens sekundär. Und eine weiche Landung nach der Wende hatten sich einige verschafft. Doch was Eminem ihm in jener Nacht erzählt hatte, hatte sein Weltbild komplett auf den Kopf gestellt, und er zweifelte nicht eine Sekunde an der Darstellung des Mannes – ein seltsam intensives Bauchgefühl hatte ihn durchströmt. Die Vorgänge in Sterngau – und wahrscheinlich auch in anderen ähnlichen Einrichtungen – waren bestürzend. Gib dem Menschen Macht über andere Menschen, und er wird diese Macht missbrauchen, früher oder später. Versprich ihm etwas, setz ihn unter Druck oder lobe ihn je nach Persönlichkeit. Kein Tier ist so manipulativ und zerstörerisch. Nichts Neues, aber immer wieder verstörend.

      Sein Bruder Bert war nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen.

      »Er war anders und wollte anders bleiben«, hatte Eminem geflüstert. »Und sie haben ihn fertig gemacht.«

      »Sie?«

      »Das Trio: Krüger, Bauer und Deinert und später auch einige der Jungs, die sich profilieren wollten.«

      »Bert wollte mich aus dem Fuchsbau holen, weil ich kurz davor war, durchzudrehen. Sie haben meine Zeit dort dann gleich noch einmal verlängert, und Bert hat Ärger bekommen. Die Situation spitzte sich wenig später zu und …« Er brach ab und wischte sich über die Nase.

      »Was ist passiert?«

      »Ich weiß es nicht genau. Ich habe nichts gesehen. Ich weiß nur, dass sie ihn eines Nachts weggebracht haben, und am nächsten Tag hieß es, dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Zwei Jugendliche aus meiner Gruppe brüsteten sich damit, ihn verprügelt zu haben, im Auftrag von Krüger. Der hätte von einem Test gesprochen, von einer Bewährungsprobe; Deinert und Bauer waren auch dabei. Die Jungs bekamen einige Tage gutes Essen und sogar Freigang, und ich wurde zehn Nächte lang geweckt und verdroschen, immer wieder zwischen ein und zwei Uhr in der Nacht. Irgendwann haben die nur noch auf frisches Narbengewebe eingeprügelt, verstehst du?«

      Christoph erinnerte sich noch sehr genau daran, wie ihm ein eiskalter Schauer nach dem anderen über den Rücken gelaufen war, als er diesem Bericht gelauscht hatte. »Aber warum kommst du erst jetzt?«, hatte er ihn gefragt. »Nach so vielen Jahren.«

      Der Mann hatte sich gekrümmt, als hätte er eine Magenkolik. »Ich habe gerade so überlebt, gerade so. Als wir rauskamen, 89, da war ich innerlich wie vereist. Ich habe versucht zu vergessen, wegzulaufen, irgendwo anzukommen. Ich habe Drogen genommen und bin im Milieu abgetaucht, immer auf der Suche nach einem Zustand des Nichtspürens. Mein Glück war, dass ich tatsächlich einige Freunde fand, die sich um mich kümmerten.«

      »Und dann?«

      »Dann hatte ich einen Unfall, bin zugedröhnt in ein Auto hineingelaufen und lag monatelang im Koma. Als ich aufwachte, sah ich die Gesichter der drei vor mir – und das von Bert. Er hatte mal zu mir gesagt, dass ich mich an dich wenden soll, wenn es ganz schlimm kommt. Das konnte ich nicht mehr vergessen, egal, wie sehr ich es versuchte. Darum habe ich dich gesucht. Freunde haben mir geholfen.«

      »Und was soll ich jetzt mit dieser furchtbaren Geschichte anfangen? Nach vierzehn Jahren?«

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte man sie zur Rechenschaft ziehen, trotz all der Jahre, die dazwischenliegen, und beweisen, was sie getan haben. Darf es Verjährung geben für diese Grausamkeiten?«

      Nein. Christoph hatte die Geschichte eine Woche lang sacken lassen und dann seinen alten Freund Jörg kontaktiert. Er war sofort bereit gewesen, den Dingen auf den Grund zu gehen und das Sterngauer Trio ausfindig zu machen. Die Recherche nahm viel Zeit in Anspruch. Zunächst schien es, als seien die drei wie vom Erdboden verschluckt, was den Schilderungen ein zusätzliches Gewicht verliehen hatte, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Sie wogen ohnehin viele Tonnen. Dann erhielt Jörg einen entscheidenden Hinweis, der nach Bayern führte. Zwischenzeitlich meldete Eminem sich immer mal wieder. Es schien ihm zunehmend besser zu gehen, mehr noch: Er blühte förmlich auf, je intensiver Christoph und Jörg die Nachforschungen betrieben und je deutlicher sich abzeichnete, dass sie auf der richtigen Spur waren.

      Jörg mit all seiner journalistischen Erfahrung warnte immer wieder davor, allzu forsch zu agieren und sich mit Leuten anzulegen, denen sie nicht gewachsen waren. Eine neue Identität oder auch nur eine geschönte Biographie einschließlich beruflicher Einzelstationen zauberte niemand aus dem Ärmel. Dafür brauchte man Fürsprecher an den richtigen Stellen, und denen wiederum musste man im Gegenzug etwas anbieten können – Kontakte, Namen, Insiderwissen, das sich wirklich lohnte.

      Alles andere war damals in den Hintergrund geraten, auch Christophs Ehe und seine Laufbahn bei der Bundeswehr. Es war ihm seltsam egal. Irgendetwas war mit ihm passiert in jener Nacht, als der abgerissene Mann vor ihm gestanden hatte, den er Eminem nannte. Dabei war ihm sein Bruder bis dahin nie wichtig gewesen – sie hatten keine besondere Beziehung gehabt, waren sich nicht nah gewesen, ganz im Gegenteil. Bert war ein intellektueller Typ gewesen, eine halbe Portion, einer, der gerne lernte und diskutierte und davon überzeugt war, dass das richtige pädagogische Konzept den richtigen Menschen hervorbrachte.

      Aber all das war nicht die ganze Wahrheit, ein Körnchen fehlte noch, vielleicht das entscheidende. Christoph sah ihn plötzlich vor sich – das schmale Gesicht, die nachdenklichen Augen, aus denen Klugheit und Wärme gesprochen hatte. Zu Weihnachten hatten sie sich zum letzten Mal gesehen. Er sah mitgenommen aus, hatte sich eine schwere Erkältung eingefangen. Auf die Arbeit angesprochen, hatte er seltsam bedrückt reagiert. »Es ist … hart«, meinte er dann. »Unnötige Härte, rigide Strafen.«

      »Nun, ein Jugendwerkhof dient der Erziehung, der richtigen Erziehung, oder?«, hatte Christoph erwidert.

      »Ja.«

      »Das ist kein Zuckerschlecken.«

      »Nein.«

      Dann war die Gans auf den Tisch gekommen, und sie hatten das Thema gewechselt. Schließlich war Weihnachten.

      Wenn wir einander näher gewesen wären, hätte er vielleicht mehr erzählt, mich ins Vertrauen gezogen, haderte Christoph nicht zum ersten Mal. Aber er war Berufssoldat gewesen. Härte war kein Fremdwort, rigide Strafen auch nicht.

      Wochen später war Bert tot. An dem Unfallgeschehen hatte damals niemand gezweifelt, die Eltern auch nicht. Bert war immer ein unsicherer Autofahrer gewesen und hatte sich nicht viel aus dem Fahren gemacht.

      Niemand aus der Familie hatte Christoph je im Gefängnis besucht oder ihm geschrieben. Sie wollten nichts mit einem Totschläger als Sohn zu tun haben, dachte er. Außerdem war er davon überzeugt, dass seine Eltern den Rat bekommen hatten, sich von ihm fernzuhalten. Inzwischen war sein Vater verstorben. Was seine Mutter von ihm dachte, wusste er nicht, und er hatte das untrügliche Gefühl, dass es zu spät war, sie danach zu fragen. Vielleicht traute er sich auch einfach nicht, ihr gegenüberzutreten. Sie war immer tough gewesen, aber auch eigensinnig und voreingenommen. Sie von einer Meinung abzubringen, war schwierig, schien beinahe unmöglich. Vielleicht war es auch besser für ihren Seelenfrieden, von den Hintergründen nichts zu erfahren. Wie sah allerdings der Seelenfrieden einer Mutter aus, deren ältester Sohn nicht mehr lebte und deren zweiter Sohn wegen Totschlags im Gefängnis gesessen hatte? Darüber mochte er nicht nachdenken, nicht jetzt.

      Christoph bedauerte es nicht, Krüger niedergeschlagen und dabei tödlich verletzt zu haben, so teuer er das auch bezahlen musste. Er bedauerte lediglich, dass es ihm zuvor nicht gelungen war, Unterlagen zu sichern und ihm die Wahrheit aus dem Leib zu prügeln. Mit beidem hatte er an die Öffentlichkeit gehen wollen. So war es jedenfalls geplant gewesen.

      »Dein Bruder war ein schwules Weichei«, hatte Krüger hervorgestoßen, und nach diesen Worten hatte Christoph rot gesehen. Er hatte die Beherrschung verloren – das hatten ihm zehn Jahre im Gefängnis beschert, und sehr viel Angst vor Krügers mächtigen Freunden.

      Christoph sah zum wiederholten Mal in den Rückspiegel. Alles schien ruhig, kein auffälliges Fahrzeug. Er hätte nichts dagegen, wenn diese Observierungsmaßnahmen endlich aufhörten.

      Sigrid Toller wirkte ganz und gar nicht begeistert, als Johanna vor der Tür stand. »Ich muss nicht mit Ihnen reden …«

      »Doch, müssen Sie.«

      »Sie haben versprochen …«

      »Ich weiß, das war etwas voreilig, zugegeben.«

      »Voreilig?«

      »Ihr Stichwort hat mir eine schlaflose Nacht bereitet, das ist das eine. Das andere ist die Tatsache, dass wir in einem Mordfall ermitteln, in dem wir es mit zwei Leichen zu tun haben, eine davon ist die Ihres Exmannes.« Johanna registrierte, dass es ihr schwerfiel, von Opfern zu sprechen. »Und zur Klärung des Motivs können Sie meiner Einschätzung nach noch einiges beitragen.«

      Toller atmete laut aus, während sie Johanna von oben bis unten musterte. Das war auch nichts Neues. Viele Menschen reagierten irritiert, wenn sie Johanna das erste Mal gegenübertraten. Unter einer BKA-Beamtin stellten sie sich etwas anderes vor, keine kleine dürre Frau fortgeschrittenen Alters mit großen Augen in wenig repräsentativem Outfit – mehr so was wie Angelina Jolie, und wenn schon etwas durchgeknallt und auffällig, dann eine Fernseh-Kommisssarin Heller zum Beispiel.

      »Schon gut, kommen Sie rein.«

      Toller ging voraus durch eine großzügige Diele, die Küche und Wohnzimmer verband, und bot Johanna einen Platz am Esstisch an. Die Frau war klein und zierlich, ein ähnlicher Typ wie Bauers zweite Ehefrau, war aber sportlicher gekleidet und wirkte deutlich lockerer. Johanna konnte sie sich gut als Erzieherin vorstellen.

      Sie setzte sich und schlug ein Bein über das andere. »Lassen Sie uns bitte keine Zeit verlieren.«

      »Ganz meine Meinung.«

      »Der Fuchsbau. Sie wussten, was es damit auf sich hatte.«

      »Ja. Er hat mir davon erzählt.«

      »Und?«

      »Ich dachte, dass er übertreibt.«

      Johanna starrte die Frau gefühlte zwei Minuten lang schweigend an. Toller wandte den Blick ab. »Hört sich nicht überzeugend an, ich weiß.«

      »Wie schön, dass Sie es selbst erwähnen.«

      »Kinder, Jugendliche in Isolationshaft? Das schien mir so absurd, dass ich es ihm nicht abnahm.«

      »Wollten Sie dieser Darstellung glauben und damit Ihr Gewissen beruhigen?«

      Toller zuckte zusammen. »Er hatte noch nicht lange dort gearbeitet, und wir haben uns wenig später getrennt«, meinte sie dann.

      »Hatte seine Arbeit in Sterngau mit Ihrer Trennung zu tun?«

      »Damals kam alles Mögliche zusammen. Sie werden unser Telefonat ja noch im Ohr haben.«

      »Durchaus. Ihr Mann wurde gewalttätig, auch Ihnen gegenüber. Warum zweifelten Sie also an den rigorosen Maßnahmen im Jugendwerkhof? Das passt doch sehr gut.«

      Toller strich sich eine Strähne zurück. »Ich wollte es nicht glauben. Ich dachte, der spinnt doch oder will mich erschrecken, oder wie auch immer.«

      Das klang schon etwas überzeugender. »Lassen Sie uns über den Journalisten sprechen.«

      »Er behauptete, dass er zu den Jugendwerkhöfen recherchiere und dass er vorsichtig sein müsse. Ich war skeptisch und dachte, er übertreibt.«

      »Schon wieder? Leute, die Ihnen eine unangenehme Wahrheit erzählen, neigen Ihrer Meinung nach grundsätzlich zu Übertreibungen? Interessant.«

      »Das liegt viele Jahre zurück.«

      »Was genau wollte er wissen?«

      »Er wollte wissen, wo die drei inzwischen leben und arbeiten. Das wusste ich nicht, natürlich nicht. Es interessierte mich auch nicht.«

      »Verstehe.«

      »Ich möchte, dass Sie sich ein paar Fotos ansehen.«

      »Wozu?«

      »Wir suchen gerade nach dem Journalisten.«

      »Aber ich weiß doch gar nicht, wie er aussieht! Er hat angerufen und seinen Namen nicht genannt.«

      Johanna atmete tief aus. Das war zu erwarten gewesen, oder?
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      Es war ein spontaner Entschluss gewesen, nach Schwerin zu fahren und in der Nähe von Klausens Wohnung Position zu beziehen. Vielleicht war er unvorsichtig geworden. Soweit Emma wusste, wurde er nicht mehr rund um die Uhr von den Schweriner Kollegen observiert. Eine Verbindung zum Salzhaff war ihm nicht nachzuweisen, und ein Zusammenhang mit Sterngau blieb zumindest nach offiziellen Ermittlungserkenntnissen eine spekulative Option, nach inoffiziellen nicht viel mehr als das. Eine fundierte Beweislage sah anders aus, und somit wäre es Ressourcenverschwendung, weiterhin vierundzwanzig Stunden lang Beamte abzustellen.

      Warum hatte Klausen sich so viele Jahre Zeit gelassen, Krüger auf die Pelle zu rücken? Weil er vorher nichts gewusst hatte. Und wie hatte er davon erfahren? Der Journalist hatte ihn kontaktiert. Oder bestand womöglich eine alte Freundschaft, die sich nicht mehr belegen ließ? Möglich. Bei den damaligen Nachforschungen war niemand ermittelt worden, der mit ihm in Kontakt stand – so lautete die offizielle Version. Zumindest stand kein Name in der Akte. Hatte der Journalist seine Spuren so gut verwischen können? Denkbar. Es hatte zumindest gereicht, die Ermittler zu täuschen, aber nicht die Leute, die ihn bedroht hatten.

      Krüger war das erste Opfer gewesen – waren die Morde an den beiden anderen bereits zu diesem Zeitpunkt in dieser Art geplant gewesen? Emma schüttelte den Kopf. Der Mörder hatte etwas gesucht, so weit war sie schon mal in ihren Überlegungen gekommen. Aber das passte alles irgendwie nicht richtig zusammen. Mir fehlt der Schlüssel zum Gesamtbild, dachte sie. Zu viele Jahre, zu viele starke Motive. Vielleicht existierten sogar mehrere Bilder oder Schlüssel?

      Sie hatte sich unterwegs an einer Tankstelle einen starken Kaffee besorgt und war erstaunt über seine hervorragende Qualität. Sie trank in kleinen Schlucken und sah hinauf zur Wohnung. Das Licht brannte in zwei Räumen.

      Klausen, ein Berufssoldat, hat sein ganzes bisheriges Leben über Bord geworfen. Er wusste, dass Krüger ein doppeltes Spiel getrieben hatte und suchte Beweise dafür. Krüger ertappte ihn, woraufhin Klausen ihn niederschlug. Der Mann starb und Klausen schwieg zu seinem Motiv. Der Hintergrund war offenbar so brisant, dass er davon ausging, niemandem vertrauen zu können – alte und neue Seilschaften.

      So weit waren wir auch schon. Emma legte den leeren Becher beiseite, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

      Zehn Jahre für Totschlag – das war verdammt viel. Die nimmt man nur auf sich, wenn es um persönliche Betroffenheit geht. Klausen war kein Insasse gewesen, sein Bruder auch nicht. Bert war Erzieher gewesen, aber eben keiner von der brachialen Sorte, wie Johanna ihr zwischenzeitlich berichtet hatte. Damit hatte er einen schweren Stand gehabt – sowohl unter den Kollegen, deren Linie er verlassen hatte, als auch unter den Insassen, die ihn entweder nicht für voll nahmen oder sich womöglich gegen ihn ausspielen ließen. Perfider ging es ja kaum. Emma öffnete die Augen. Dann der Unfall auf eisglatter Straße. Die Akte war sauber. Ihr Herzschlag beschleunigte abrupt. Vielleicht lag hier der Hase im Pfeffer. Klausen könnte etwas zum Unfallhergang herausgefunden haben, was ihn angetrieben hatte. Ja. Sie zuckte zusammen, als ihr Handy vibrierte. Florian.

      »Wo bist du?«

      »Ich stehe bei Klausen vor der Tür und grüble.«

      »Und? Kommt was dabei heraus?«

      »Ich denke schon, aber das macht es nicht einfacher.«

      »Erzähl.«

      Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck. »Ich denke über Klausens Motiv nach, abseits sämtlicher Spekulationen, die wir zum Thema Stasi und möglichen Racheaktionen angestellt haben. Was ist, wenn Berts Tod doch kein Unfall war?«

      »Die Akte ist eindeutig.«

      »Ich weiß. Auch eindeutige Akten können gefälscht sein.«

      »Ja, stimmt. Aber das zu beweisen …«

      »Ist unmöglich?«

      »Wahrscheinlich, aber selbst wenn wir was finden könnten – wie tief müssten wir graben?«

      »Sehr tief, und stell dir vor, wir finden tatsächlich heraus, dass an der These was dran ist und Bert ermordet wurde – von Krüger und den anderen …«

      »Ich stelle es mir vor. Und?«

      »Das ist der springende Punkt.« Emma rieb sich die Stirn.

      »Du meinst, dass Krüger, Bauer und Deinert den Tod verdient haben, aus mehreren Gründen womöglich?«

      Emma atmete tief aus. Oh ja, so ähnlich wie Teith.

      »Die Sache hat allerdings wenigstens einen Haken«, wandte Florian ein. »Du weißt all das nicht genau. Keine Beweise. Es kann auch anders gewesen sein, so klar sich die Motive abzuzeichnen scheinen.«

      »Das glaubst du nicht wirklich?«

      »Nein, aber ich will mich nicht auf Vermutungen verlassen.«

      »Verstehe.«

      »Das hoffe ich.«

      Emma ließ das Handy sinken, als Florians Stimme erneut erklang.

      »Wann sehen wir uns?«

      »Ich weiß es nicht. Morgen Abend, übermorgen. Bald. Schlaf gut.«

      Sie unterbrach die Verbindung und starrte in die diesige Dunkelheit. In Klausens Wohnung erlosch in einem Raum das Licht.

      Ich geh da jetzt hoch und erzähl ihm meine Geschichte, durchfuhr es sie plötzlich. Und dann reden wir darüber, wie gut es tut, einen miesen Gewalttäter tot zu wissen – und wie sehr ich es bedaure, dieses Miststück nicht selbst zur Strecke gebracht zu haben.

      Sie blickte auf ihre Hände, die zitterten. Schließlich atmete sie tief durch und ließ den Motor an.

      Fritz Mahlberg rief an, noch bevor Johanna ihren halben Liter Morgenkaffee intus hatte. Sie hatte verdammt schlecht geschlafen und war entsprechend mürrisch gelaunt. »Sind Sie aus dem Bett gefallen?«

      »Ich habe mir den Computer von Bauer noch mal sehr genau angesehen.«

      »Hm.«

      »Offenbar hatte er vor einiger Zeit ein anderes Emailprogramm installiert – und gelöscht.«

      »Kommt vor.«

      »Ein Ordner mit alten Maildateien befand sich noch auf der Festplatte«, fuhr Mahlberg ungerührt fort. »Die habe ich mir etwas genauer angesehen. Der Mann hat hin und wieder gespielt, gewettet, gepokert und so weiter. Und Deinert war auch mit von der Partie.«

      »Bauer und Deinert waren Spieler?« Johanna war perplex und spürte, wie ihre Lebensgeister allmählich erwachten.

      »Sieht ganz danach aus. Ich hab mir daraufhin mal die Finanzen genauer angesehen. Da ist einiges zusammengekommen. Bauer war vermögend, Deinert hat zumindest ein gutes Polster hinterlassen, soweit es die Konten betrifft. Das nützt Ihnen nun nichts mehr, aber ich dachte, es könnte Sie interessieren.«

      »Haben Sie auch ein paar Zahlen parat, nur so ungefähr?«

      »Bauer kommt auf eine knappe halbe Million, bei Deinert liegen ungefähr achtzigtausend herum – deutlich weniger, aber immerhin.«

      Johanna pfiff leise. »Nicht schlecht. Danke.«

      »Klar doch.«

      Die Witwe war gut versorgt. Wusste sie das überhaupt? Hatte das überhaupt jemand gewusst? Bei Befragungen einiger Exkollegen an Bauers Schule war nichts Derartiges angeklungen, soweit sie sich erinnerte, aber vielleicht hatten sie nicht die Richtigen gefragt oder die Fragen falsch formuliert, da es einen anderen Ermittlungsfokus gab. Stammte das Geld tatsächlich aus Spielgewinnen?

      Johanna machte sich nach einigem Grübeln kurzerhand auf den Weg zu Elisabeth Bauer, schickte Jens eine Sprachnachricht von unterwegs und rief Mahlberg noch einmal an, um ihn zu bitten, sich die Geldquellen genauer anzusehen.

      Bauer öffnete erst nach dem dritten Klingeln.

      »Es haben sich noch Fragen ergeben«, sagte Johanna nach flüchtigem Gruß und tat so, als würde sie die ablehnende Miene der Witwe nicht bemerken.

      »Warum haben Sie nicht angerufen?«, knurrte die verdrießlich. »Das hätten wir auch am Telefon besprechen können.«

      »Hätten wir, aber dabei kann ich Ihr Gesicht nicht sehen. Und das ist mir wichtig.«

      Bauers Mimik vereiste um weitere zwei Grad.

      »Und Skype ist nicht mein Ding, macht so einen blassen Teint, sehr unvorteilhaft für mich. Darf ich hereinkommen, oder wollen wir uns weiter hier im Flur unterhalten?«

      »Kommt drauf an.«

      »Es geht um Geld«, fuhr Johanna mit erhobener Stimme fort und lächelte breit.

      Bauer funkelte sie an und schob rasch die Tür auf. »Schon gut, kommen Sie herein.«

      Zwei Minuten später nahm Johanna im Wohnzimmer Platz. »Wir sind ein bisschen weitergekommen mit unseren Nachforschungen. Nicht so weit, wie wir es uns wünschten, aber immerhin haben wir festgestellt, dass Ihr Mann Ihnen ein beachtliches Vermögen hinterlässt.«

      »Das habe ich auch schon mitbekommen.«

      »Wie genau sind Sie darauf gestoßen?«

      »Denkbar einfach: indem ich mir seine Konten angeguckt habe. Die Zugangsdaten befanden sich im Schreibtisch.« Sie hob kurz ihre mageren Hände. »Ich muss doch wissen, was auf mich zukommt. Dazu gehört auch die Übersicht über die Finanzen.«

      »Sie wussten vorher nichts von dem Geld?«

      »Doch, aber nicht im Einzelnen und auch keine konkreten Zahlen. Er spielte manchmal und gewann oft. Ich habe mich aber nicht näher damit befasst. Ich fand es höchst albern und riskant. Aber ich wusste, dass er selten verlor.«

      »Es geht um sehr viel Geld.«

      »Ja. Das hat mich auch überrascht. Und?«

      »Vielleicht stammte es aus ganz anderen Zusammenhängen, oder zumindest ein Großteil davon.«

      »Keine Ahnung, was Sie meinen.«

      »Wer wusste davon?«

      »Deinert natürlich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die beiden haben oft zusammen gespielt. Erich war vorsichtiger und hat sein Geld gut angelegt, wie es scheint. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Frau Kommissarin?«

      »Wenn so viel Geld im Spiel ist, egal, woher es stammt, müssen wir es als Motiv in Betracht ziehen.«

      »Aha. Ich weiß nicht, wem er noch davon erzählte oder wer etwas mitbekommen hat, andere Spieler womöglich. Mit Namen kann ich nicht dienen. Im Übrigen: Es liegt immer noch auf den Konten, wie Sie ja wissen.«

      »Vielleicht war es noch viel mehr. Bargeld zum Beispiel, Wertgegenstände, Schuldscheine. Spieler haben in der Regel sehr viel Bargeld zur Verfügung.«

      Bauer nickte gleichmütig. »Wenn Sie meinen. Ich verstehe nichts von diesen Sachen, bin aber in meiner Situation natürlich nicht unglücklich über die Finanzspritze. Darüber hinaus habe ich jedoch mein Auskommen, wie Sie sicherlich wissen.«

      Die Witwenpension dürfte zum Leben reichen, außerdem arbeitete die gelernte Buchhändlerin stundenweise in einem alteingesessenen Geschäft. Johanna musterte sie einen langen Moment, aber Bauer ließ ihren Blick gelassen über sich ergehen.

      »Haben Sie noch weitere Fragen?«

      »Ja. Der Name Michael Krüger sagt Ihnen wirklich nichts?« Johanna hob kurz eine Hand. »Sie verneinten das bei unserem ersten Gespräch, daran erinnere ich mich natürlich.«

      »Wie schön.«

      »Aber bevor Sie diese Aussage erneut wiederholen, lassen Sie uns das Gespräch abkürzen und mich erläutern, dass wir inzwischen zweifelsfrei wissen, dass Ihr Mann, Deinert und Krüger bis 1989 im Jugendwerkhof Sterngau ihr Unwesen trieben und auch nach der Wende Kontakt zueinander hatten. Deinert und Ihr Mann sowieso, das ist nichts Neues, aber wir haben ein Foto entdeckt, das den Schluss nahelegt, dass es auch Dreiertreffen gab – beim Angeln zum Beispiel. Krüger wurde übrigens vor zehn Jahren getötet.« Johanna fixierte sie.

      Bauer öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      »Ihr Mann hat von Krügers Tod erfahren, nicht wahr? Natürlich. Man hat ihn informiert. Wie hat er reagiert? Ist er unruhig geworden?«

      Bauer sah kurz auf ihre Hände. »Wir haben erst 1992 geheiratet, wie ich Ihnen bereits sagte, und wir kannten uns zuvor gerade mal ein Jahr. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon Sie sprechen und was Sie zum Ausdruck bringen möchten.«

      »Das glaube ich Ihnen nicht.«

      »Warum sollte ich lügen?« Bauer lehnte sich zurück. »Er ist tot, und die Vergangenheit ist vorbei.«

      »So einfach ist das nicht.«

      »Doch, das ist es. Sagen Sie mir, wofür ich mich verantwortlich fühlen soll?«

      »Darum geht es nicht.«

      »Worum geht es dann?«

      »Darum, dass Sie Ihren Mann völlig falsch eingeschätzt haben. Und um die Angst vor der Wahrheit, der sie nicht ins Auge blicken wollen, weil sie dann vielleicht erkennen, dass Sie hätten handeln müssen, und zwar schon vor vielen Jahren. Jetzt kommen sehr unschöne Wahrheiten ans Licht, und Sie wollen nicht mit der Frage konfrontiert werden, ob Sie so blind waren oder gleichgültig oder vielleicht sogar beides. Wie gehen Sie jetzt mit einer Vergangenheit um, die plötzlich ungeschminkt vor Ihnen steht?«

      Bauer wandte das Gesicht ab.

      »Ihr Mann hat sich schadlos gehalten, in der DDR und später auch«, fuhr Johanna fort. »Er hat in einer Einrichtung als Erzieher gearbeitet, in der Kinder und Jugendliche gequält wurden. Krüger leitete diesen Jugendwerkhof und setzte sich später mit einem geschönten Lebenslauf und der Unterstützung westdeutscher Dienste nach Bayern ab. Er verstand es ausgezeichnet, seine Stasivergangenheit gewinnbringend einzusetzen und für eine perfekte Zukunft zu nutzen. Ihren Mann und Deinert unterstützte Krüger bei ihren jeweiligen Neuanfängen. Ich denke, die drei haben immer wieder auf die guten alten Zeiten angestoßen. Mit solchen Typen möchte man doch eigentlich nichts zu tun haben, oder? Das klingt so verdammt nach diesen ekligen Nazigeschichten. Es ist irgendwie immer das Gleiche. Zum Kotzen, oder?«

      Schweigen.

      »Die andere Möglichkeit ist, dass Sie von all dem verdammt viel wussten und dass es Ihnen völlig egal war – vergangener Kram, man arrangiert sich neu, guckt nach vorne. Und nun möchten Sie auf keinen Fall, dass Ihr Name, Ihre Person Schaden nimmt. Darum tun Sie so, als hätten Sie von all dem nichts gewusst und geben vor, dass der Bösewicht, der jetzt so plötzlich zum Vorschein kommt und einen dunklen Schatten wirft, Ihnen nie zuvor begegnet ist.«

      Die Witwe sah sie wieder an. Sie war bleich, und einen Augenblick lang fragte Johanna sich, ob sie zu angriffslustig vorgeprescht war. Es wäre nicht das erste Mal.

      »Erich war ein dominanter Typ, der sehr genau wusste, was er wollte«, erwiderte sie mit leiser, aber klarer Stimme. »Ich ahnte, dass er das eine oder andere schmutzige Geheimnis hatte. Das haben viele Menschen im fortgeschrittenen Alter. Aber wir sprachen nie darüber, und unsere Ehe war gut.«

      »Sie haben nicht an diesen schmutzigen Geheimnissen gerührt«, sagte Johanna. Deswegen war die Ehe gut, aber den Hinweis schluckte sie herunter.

      Bauer verzog keine Miene. »Unsere Ehe war nicht perfekt, aber gut«, wiederholte sie.

      So ähnlich hatte ein Lehrer Erich Bauer beschrieben, überlegte Johanna. Ein tatkräftiger, resoluter Typ, manchmal ein bisschen autoritär, aber insgesamt erfolgreich und zuverlässig. Ein Schulleiter, auf den man sich verlassen konnte.

      »Über Sterngau und andere Jugendwerkhöfe wurde vor einigen Jahren im Zuge einer umfassenden Aufarbeitung berichtet. Es ging dabei um die Vorgänge in west- und ostdeutschen Kinderheimen«, erklärte sie ruhig. »Da kamen Scheußlichkeiten ans Licht, die man kaum für möglich gehalten hätte. Die Aufarbeitung dauert an, die wenigsten Opfer schaffen es, über das Unrecht zu sprechen, das ihnen angetan wurde. Sie leiden bis heute, wahrscheinlich für immer. Können Sie sich daran erinnern, dass und wie Ihr Mann auf diese Aufklärungsversuche reagiert hat?«

      »Er hat abgewunken. Es werde furchtbar übertrieben – Pressefuzzis, die nichts Besseres zu tun hätten, als dummes Zeug zu verbreiten. So in der Art äußerte er sich.«

      Das ist ja mal ein ganz neues Argument, dachte Johanna.

      »Sind Sie je von einem Journalisten kontaktiert worden?«

      »Nein.«

      Die Antwort kam sehr schnell.

      »Wir wissen von einem Journalisten, der Krüger, Ihren Mann und Deinert aufspüren wollte.«

      Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Mit mir hat niemand gesprochen. Ich hätte ohnehin nicht darauf reagiert.«

      »Das glaube ich Ihnen gerne. Dennoch dürfte es ihm gelungen sein, Kontaktdaten ausfindig zu machen.«

      Bauer runzelte die Stirn. »Und die könnten in falsche Hände geraten sein? Wollen Sie darauf hinaus?«

      »Das ist nicht auszuschließen.« Johanna wägte kurz ab, wie weit sie sich mit Informationen vorwagen durfte, dann gab sie sich einen Ruck. »Ein Mann namens Bert Klausen hat auch als Erzieher in Sterngau gearbeitet, aber er war anders, kein Prügler und Quäler. Er kam 1989 bei einem Autounfall ums Leben. Sechzehn Jahre später bricht sein Bruder bei Krüger ein und erschlägt ihn, als der Hausherr ihn überrascht. Christoph Klausen muss für zehn Jahre ins Gefängnis und verliert kein einziges Wort über sein Motiv, was für einige Unruhe gesorgt hat. Einige Wochen nach seiner Entlassung werden Ihr Mann und Deinert grausam ermordet – aber Klausen war definitiv nicht der Mörder, und wir können ihm keinen einzigen Kontakt nachweisen, der den Schluss zulässt, dass er einen Auftrag erteilte oder nach Leuten suchte, die einen solchen Job erledigen könnten. Was halten Sie davon? Irgendeine Idee dazu?«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Der Name sagt mir nichts. Vielleicht hat jemand zwischenzeitlich Kontakt zu meinem Mann aufgenommen oder ihn beobachtet. Das kann ich nicht ausschließen, doch ich habe nichts davon mitbekommen.«

      Die Verbindungsdaten waren inzwischen überprüft worden und zeigten keine Auffälligkeiten. Das konnte alles Mögliche bedeuten.

      Johanna unterdrückte ein Seufzen. Wir kommen nicht weiter, dachte sie. Die Geschichte hat zu viele lose Enden, darauf lief immer wieder alles hinaus. Wenn der Mord an den beiden von langer Hand geplant war, mit Klausens Hilfe, können wir aufgeben, dachte sie. Er hatte viel Zeit, über einen perfekten Mord nachzusinnen. Oder ich werde alt und mutlos, und mir gehen die kreativen Ideen aus.

      Der Vollständigkeit halber zeigte sie der Witwe Fotos von zwei Dutzend Journalisten, und war nicht überrascht, dass Elisabeth Bauer niemanden erkannte – oder vorgab, niemanden zu erkennen. Wer wollte ihr das schon nachweisen?

      Johanna war auf dem Rückweg in die Detektei, als Florian anrief. Sie aktivierte ihr Headset.

      »Was hättest du an Deinerts und Bauers Stelle getan, wenn du gewusst hättest, dass Krügers Mörder wieder auf freiem Fuß ist?«, fragte er ohne Einleitung. »Oder zweifelst du etwa daran, dass sie von seiner Haftentlassung wussten?«

      »Nun …«

      »Besondere Vorsicht wäre doch das Mindeste, oder?«

      »Ich ahne, worauf du hinauswillst, nur …«

      »Dieser Bruder lässt mir keine Ruhe«, unterbrach Florian sie ungewohnt energisch. »Die beiden könnten sich bezüglich alter und neuer Seilschaften auf der sicheren Seite gefühlt haben, erst recht nach all den Jahren, in denen sich niemand um sie geschert hatte, soweit wir wissen. Krüger war seinerzeit der Hauptmacher, der nach der Wende spielerisch leicht die Seiten wechselte, und er war derjenige mit weitreichenden Insiderkenntnissen. Er hatte dran glauben müssen. Dennoch – die Tatsache, dass Klausen einen Bruder hatte, der ja auch unter den drei Erziehern gelitten hatte und der wusste, was in Sterngau vorgefallen war, müsste sie doch so oder so beunruhigt haben. Wer weiß, was Bert seinem Bruder alles berichtet hatte und was damals in jener Unfallnacht wirklich passiert ist.«

      »Oder was er berichten wollte«, führte Johanna den Gedanken weiter aus. Sie sprach konzentriert und langsam. »Vielleicht kam er nicht mehr dazu, und sie fühlten sich aus diesem Grund sicher vor Christoph Klausen.«

      Florian schwieg einen Moment. »Das würde passen, auch wenn der zeitliche Ablauf weitere Fragen aufwirft.«

      »Nützt uns diese Schlussfolgerung etwas?«

      »Für sich allein: nein.«

      »Sehe ich auch so.«

      »Wir müssen diesen Journalisten ausfindig machen und eine vollständige Originalliste aller Sterngau-Insassen aufstöbern. Sonst kommen wir keinen Schritt weiter und können die Ermittlungen gleich einstellen. Das sage ich ungern, aber wir stecken fest.«

      Johanna nickte. »Vielleicht hat Emma recht, und wir sollten versuchen, mit Klausen zu reden.«

      »Und was haben wir davon? Falls er von den Schweinereien weiß, hätte er uns einweihen können. Er traut aber keiner Behörde und kann uns dumm sterben lassen, wenn ihm danach zumute ist. »

      »Das kann er, ja.«

      »Und?«

      »Vielleicht spendiert er uns doch einen Hinweis, der zur Klärung beitragen könnte. Ich hasse es, in einem Fall derart festzustecken – erst recht angesichts der Tragweite dieser miesen Geschichten. Und wenn wir schon niemanden schnappen können, gewinnen wir wenigstens etwas mehr Klarheit«, führte Johanna aus.

      »Ich weiß, was du meinst.«

      »Schön. Bis gleich.«

      Johanna unterbrach die Verbindung. Sie war müde. Resigniert. Hat Grimich mich in diese Geschichte gestoßen, um mich als Vertreterin des BKA scheitern und mit wehenden Fahnen untergehen zu sehen? Vielleicht ging es genau darum: Die Ermittlungen sollten allmählich im Sande verlaufen und ohne juristisches Ergebnis eingestellt werden. Wer weiß, wen Krüger seinerzeit hatte auffliegen lassen, faule Eier hatte es schließlich überall gegeben … Im Grunde hatte das BKA – und den B N D – von Beginn an nur eines interessiert: Was wusste Klausen, und woher wusste er es? Was hatte ihn angetrieben, und wer unterstützte ihn? Sollte sich herausstellen, dass sein Engagement allein durch persönliche und familiäre Betroffenheit ausgelöst worden war, würden die beiden Dienststellen sich womöglich entspannt zurücklehnen. Oder? Könnte das eine Option sein oder verbarg sich dahinter nur ihre übliche Schwarzmalerei, sobald ihre Vorgesetzten ins Spiel kamen?

      Ich sollte dringend abschalten, dachte sie kopfschüttelnd. Wie wäre es mit einer letzten Kanutour, bevor der Herbst immer ungemütlicher wird? Oder einer Wanderung entlang der Ostküste? Fisch essen und den Blick auf dem Horizont ruhen lassen, Salz in der Nase, das Tosen der Wellen im Ohr. Im Rücken ein stürmischer Wind, der den ganzen Ballast mitnehmen und über der offenen See versenken würde. Ein schöner Gedanke. Ein schönes Bild.
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      Klausen hatte seinen freien Tag. Er ging ins Fitnessstudio und erledigte anschließend seinen Einkauf. Danach saß er in einem Computerkurs. Emma folgte ihm, ohne sich großartig zu verstecken. Florian sah sich in der Zwischenzeit in seiner Wohnung um. Es dürfte ihm nicht allzu schwer gefallen sein, sich Zutritt zu verschaffen. Ob die Aktion neue Erkenntnisse bringen würde, war mehr als fraglich, aber schon eine Art Hinweissplitter wäre ein Erfolg.

      Allzu viele Optionen boten sich nicht mehr, den Dingen auf den Grund zu gehen, und Emma war erleichtert, dass Bewegung in die Ermittlungen kam – wobei der Ausdruck fast ein wenig hochgegriffen klang, was ihre Rolle anging. Andererseits sollte sie sich keine Illusionen machen. Als offen agierende LKA-Beamtin hätte sie aktuell noch deutlich weniger Handlungsfreiheit, geschweige denn Einsicht in die tiefgreifenden Verstrickungen. Die Soko, bestehend aus Kollegen aus Schwerin, Rostock und Wismar, war nach wie vor mit der Tatortermittlung sowie der Untersuchung des Ferienhauses in Nienhagen beschäftigt, wartete auf die endgültigen Ergebnisse aus der Kriminaltechnik und Rechtsmedizin und führte endlose Befragungen durch – Nachbarn, Kollegen, Verwandte …

      Die Berichte und Protokolle waren an Gleichförmigkeit kaum zu überbieten. Emma überflog die meisten nur noch, weil sie sich darauf verließ, dass Johanna, die alle Fäden zusammenzuhalten versuchte, sie eingehend prüfte. Und was sonst noch recherchiert wurde, war kaum der Rede wert. Doch sie wusste selbst, dass es manchmal die unscheinbarsten Details waren, die zu einer neuen Spur führten.

      Sie blickte hoch, als Klausen das Gebäude verließ und in seinen Wagen stieg, einen alten VW Polo. Er ließ sich Zeit, bevor er schließlich den Motor startete und losfuhr. Emma folgte ihm in einigem Abstand. Er schlug zunächst den Weg nach Hause ein, doch bevor Emma Florian warnen konnte, wählte Klausen plötzlich eine andere Route und bog auf die A 14 in Richtung Wismar. Emma blieb drei Wagen hinter ihm und rief Florian an.

      »Ja?«

      »Klausen hat was zu erledigen, wie es scheint, oder er macht einen Ausflug.«

      »Wo seid ihr?«

      »A 14, Höhe Schloss Hasenwinkel.«

      »Gut. Das gibt mir die willkommene Gelegenheit, seine Küche noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.«

      »Alles klar, bis später.«

      Auf Höhe Wismar wechselte Klausen auf die B 105 in nordöstlicher Richtung. Das war der Weg zum Ferienlager am Salzhaff. Merkwürdig. Was will er hier? Emma vergrößerte den Abstand. War es möglich, dass er sie nicht bemerkt hatte und sich unbeobachtet fühlte und den Tatort aufsuchte? Ohne jeglichen Grund? Wohl kaum. In Neuburg bog er auf die schmale und wenig befahrene L 12 ab und zockelte über Biowatz und Boiensdorf. Dichte Wolken waren aufgezogen, und ein Regenschauer ging nieder. Emma fröstelte und drehte die Heizung hoch.

      In Pepelow gab es eine Surfschule und einen Campingplatz, erinnerte sie sich. An schönen Tagen konnte man vom Strand am Salzhaff hinübersehen zum Kieler Ort, eine etwa sechzig Hektar große unbewohnte Insel vor dem südlichen Ende der Halbinsel Wustrow, die innerhalb des Naturschutzgebiets lag und zu Rerik gehörte. Wenn Nebel aufzog, verschluckte er beides. Im Sommer waren Emma und Florian hier gewesen und hatten sich einen wunderbaren Tag am Salzhaff gemacht. Emma hatte sich einen Sonnenbrand am Hintern geholt, den Florian am Abend hingebungsvoll eingesalbt hatte.

      Klausen bog in einen kleinen Nebenweg Richtung Strand ab und hielt ein paar hundert Meter hinter einem Gebüsch plötzlich an. Emma bremste ab und blieb mit laufendem Motor stehen. Nun stieg Klausen aus und schlug den Kragen seiner Regenjacke hoch, dann stapfte er weiter Richtung Strand – nicht eilig, aber mit flotten Schritten. Emma überlegte zwei, drei Sekunden, bevor sie ihr Auto parkte und es Klausen gleichtat. Was sollte schon passieren? Falls er sie entdeckte, würde sie umkehren und nach Hause fahren. Falls er sie aber nicht entdeckte, würde sie womöglich Zeugin seines Strandspaziergangs im Regen … Wie aufregend.

      Als sie über die kleine Anhöhe stiefelte, war Klausen verschwunden. Der Strand war wie leergefegt. Die Wolken hingen tief über der grauen See. Sie atmete tief ein und schloss kurz die Augen. Im gleichen Moment spürte sie eine Bewegung hinter sich, und bevor sie reagieren konnte, hatte Klausen einen Arm so fest um ihren Hals geschlungen, dass sie kaum Luft bekam, mit der anderen Hand packte er ihre Unterarme und hielt sie fest wie in einem Schraubstock. Keine Chance, dachte sie. Panik flackerte in ihr auf und ließ sie die Kontrolle verlieren. Sie roch ihren Angstschweiß und sein Eau de Toilette, und mit unbändiger Wucht kamen alle Erinnerungen zurück – die Hilflosigkeit, die Bedrängnis, die Gewissheit zu sterben. Ihr Atem beschleunigte sich im rasenden Rhythmus ihres Herzschlags: schnell, hektisch, abgehackt. Die Todesangst hatte ihre rotschwarzen Flügel ausgebreitet.

      »Ich bin Nahkampfausbilder gewesen«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich war sehr gut in allen möglichen militärischen Disziplinen, und im Knast musste ich mich mehr als einmal verteidigen. Es ist mir gelungen. Niemand hat einen zweiten Vorstoß gewagt.«

      Sie glaubte ihm aufs Wort.

      »Ich bin sonst eher der zurückhaltende und geduldige Typ, aber allmählich habe ich die Nase voll von euch. Und du bist allein und gibst dir noch nicht einmal Mühe mit der Beschattung. Warum eigentlich nicht? Von welcher Truppe bist du?«

      Sie schloss die Augen, und als er sie plötzlich losließ und ihr einen Stoß in den Rücken gab, taumelte sie einige Schritte nach vorne. Sie blieb stehen, atmete tief durch und drehte sich um. Ihr war schwindelig und ihre Knie zitterten. Erleichterung durchströmte sie, gefolgt von der bitteren Erkenntnis, dass diese eine tiefe Angst niemals endgültig verschwinden würde. Sie schlummerte tief in ihr und konnte von einem Moment zum nächsten wie ein gereiztes Raubtier erwachen und ihr mühelos die Kontrolle entreißen. Teith würde lächeln und sich die Hände reiben. Ich hasse dich, und du kannst dich glücklich schätzen, dass ein anderer meine Arbeit erledigt hat.

      Klausen neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. Seine Augen waren größer als auf den Fotos, die sie bislang von ihm gesehen hatte, und von tiefem geheimnisvollem Grau. Der ganze Mann war größer, wuchtiger und gefährlicher, als sie vermutet hatte – in der Tat: ein Kämpfer.

      »Also?« Er hob kurz die Hände. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

      Sie erwiderte seinen Blick. »Ein wenig, ja.«

      Er verschränkte die Arme und wartete.

      »Ich bin Emma Klar.«

      »Emma also. Dienststelle?«

      »Ursprünglich LKA Dresden, aber das ist lange her.« Sie zögerte kurz und entschied dann spontan, ihre Deckung aufzugeben. »Inzwischen arbeite ich als private Ermittlerin in Kooperation mit dem BKA und verschiedenen anderen Dienststellen.« Ihr Atem beruhigte sich allmählich, das Zittern ebbte ab.

      »Du bist eine Privatdetektivin? Interessant. Mehr Freiraum, nicht wahr? Aber du solltest an deiner Verteidigung arbeiten. Die ist hundsmiserabel.«

      »Ich denk drüber nach.«

      »Gut. Also, warum laden die mich nicht einfach vor, und ich erzähle euch, dass ich mit den Morden nichts zu tun habe und zu der ganzen Krügersache auch nichts beizusteuern habe, wie in den vergangenen Jahren mehrfach betont?«

      »Vielleicht passiert das ja noch, dann allerdings lediglich der Vollständigkeit halber. Du kannst die Morde selbst nicht begangen haben, das wissen wir natürlich, und einen Auftragsmord können wir dir ebenfalls nicht nachweisen.«

      »Na prima.« Er ließ die Arme sinken. »Für Krüger habe ich gesessen, und mehr habe ich nicht zu sagen. War es das jetzt? Ich würde mich nach zehn Jahren Knast jetzt gerne wieder einfach nur um mein Leben kümmern. Verpisst euch einfach. Selbst wenn es irgendwas gäbe, das euch meiner Ansicht nach durchaus interessieren könnte, würde ich keine Silbe darüber verlieren. Ihr seid doch alle mehr oder weniger korrupt.«

      »Bauer und Deinert haben es verdient und Krüger natürlich auch. Er ist ja noch vergleichsweise gut dabei weggekommen.«

      Er hob das Kinn und deutete ein Nicken an. »Oh ja, das haben sie. Aber die Verständnismasche zieht bei mir nicht. Die Idee hatten andere auch schon.«

      »Für die Morde vom Salzhaff ist wahrscheinlich jemand verantwortlich, der hundert gute Gründe für seine Tat hatte.«

      »Du gibst dir Mühe, aber vergiss es, Emma …«

      Er wandte sich um.

      Emma starrte ihm einen Moment frustriert nach, dann hob sie das Kinn. »Ich war eine Nacht lang in der Gewalt dreier Krimineller, denen ich als Ermittlerin zu nahe gekommen bin. Das liegt ein paar Jahre zurück. Danach war nichts mehr wie vorher.«

      Er blieb stehen.

      »Ihr Plan war, mir alles anzutun, was man einer wehrlosen Frau antun kann, an der man sich rächen möchte, und mich anschließend in der Elbe zu ertränken.«

      Er drehte sich langsam um und sah sie an, ohne eine Miene zu verziehen.

      »Ich habe überlebt, weil ich vier Minuten unter Wasser verbringen kann, ohne zu sterben. Ich bin Apnoetaucherin.« Sie spürte, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Er zweifelte nicht einen Augenblick an dem, was sie ihm erzählte.

      »Weiter«, forderte er sie auf und trat zwei Schritte näher. »Sie waren zu dritt.«

      »Zwei leben nicht mehr, einen davon habe ich selbst getötet.«

      »Soll mich das beeindrucken?«

      »Ich will dir klarmachen, dass ich weiß, wovon ich rede, wenn ich von Opfern rede und ihrem innigen Bedürfnis nach Rache.«

      »Okay. Und weiter?«

      »Es gibt offene Fragen, die lassen mir und meinen Kollegen einfach keine Ruhe.«

      »Das ist euer Problem.«

      »Wolltest du Krüger wirklich töten?«

      Er verzog den Mund, und sie war nicht sicher, ob er ein zaghaftes Lächeln andeutete oder sich über sie lustig machte. »Geh nach Hause, Emma Klar, und sag deinen Kollegen, sie sollen mich in Ruhe lassen.«

      »Das werde ich ausrichten.«

      »Gut.«

      »Bist du eigentlich sicher, dass der Mörder von Deinert und Bauer aus dem Opferkreis stammt?«

      »Das bin ich.« Diesmal lächelte er. »Lasst ihn in Ruhe, lasst mich in Ruhe. Und passt einfach besser auf, wo sich die wirklich bösen Jungs verstecken.« Damit wandte er sich um und verschwand im Nebel.

      Emma blieb noch gefühlte fünf Minuten reglos stehen. Wir werden uns wiedersehen, dachte sie. Auf dem Rückweg zum Auto rief sie Florian an. »Bist du raus aus der Wohnung?«

      »Ja, hätten wir uns sparen können.«

      »Das war zu erwarten.«

      »Stimmt.«

      »War was Besonderes?«

      Sie zögerte einen Moment. »Ich habe ihn angesprochen«, meinte sie dann.

      »Ach? Einfach so?«

      »Ja. Die Gelegenheit ergab sich ganz spontan.«

      »Und?«

      »Wie erwartet, er verweigert jede Aussage und lässt ausrichten, dass wir ihn gefälligst in Ruhe lassen sollen.« Das war angesichts der Auseinandersetzung am Strand eine bemerkenswert dürre und emotionslose Schilderung.

      Florian seufzte.

      »Was liegt noch an?«

      »Johanna will versuchen, über einen Mitarbeiter der ehemaligen Jugendhilfe an alle Namen der Insassen von Sterngau zu kommen. Es ist dem BKA inzwischen gelungen, einen Kontakt herzustellen, und ein Treffen ist geplant. Ich denke, dass Johanna dich dabeihaben will. Mal gucken, was da herauskommt. Vielleicht springt ja irgendwo doch noch jemand über seinen Schatten, und wir stoßen auf einen Anhaltspunkt.«

      »Sie will nichts unversucht lassen.«

      »Denke ich auch. Alles in Ordnung bei dir?«

      »Ja.«

      »Soll ich nach Wismar kommen?«

      Sie zögerte. »Ich bin ziemlich groggy«, sagte sie dann. Und möchte allein sein, fügte sie in Gedanken hinzu.

      »Okay.«

      Sie fuhr langsam nach Hause. Die Stille in der Wohnung war angenehm. Sie ließ die Wanne volllaufen. Es roch nach Zitrone und Vanille, und sie ließ sich behutsam hineingleiten. Ihr Herz pochte, während sie wartete, dass das heiße Wasser sich abkühlte. Dann wusch sie ihr Haar und seifte sich ein. Ihre Hände strichen an der Innenseite ihrer Oberschenkel entlang, und sie dachte an ihn.


      11

      Der Mitarbeiter der Jugendhilfe konnte nicht mit beiseitegeschafften Akten und sonstigen Unterlagen dienen, wie Johanna gehofft hatte. Stattdessen vermittelte er den Kontakt zu einer ehemaligen Bürohilfe, die auch für Sterngau zuständig gewesen war. Die Frau reagierte vergleichsweise offen auf Johannas Fragen, aber auch sie hatte weder Namen parat, noch konnte sie mit weiterführenden Hinweisen helfen, die zu Personen geführt hätten.

      Johanna war sicher, dass irgendwo noch eine Liste existierte, in irgendeinem Versteck oder einem längst vergessenen Schreibtisch, und sie hatte keine Chance, an sie heranzukommen. Sie setzte sich in den Wagen, wo Emma wartete, und starrte blicklos durch die Windschutzscheibe, auf der der Regen herabperlte. »Keine Chance und schon wieder eine Einbahnstraße. Es ist zum Verrücktwerden.«

      »Zurück nach Rostock?«

      »Ja.«

      Emma wendete.

      Johanna warf ihr einen Seitenblick zu. »Du bist ein wenig blass um die Nase.«

      »Findest du?«

      »Nee. Ist nur so meine Art, derartige Bemerkungen fallen zu lassen.«

      »Ach so. Na dann.«

      Johanna verdrehte die Augen. »Hast du ein Problem?«

      »Nein, alles okay. Ich habe Kopfweh und bin deswegen etwas zurückhaltend.«

      Wer es glaubt … Johannas Handy unterbrach das Geplänkel – unbekannter Anrufer. Das könnte Grimich sein, die grundsätzlich über eine anonyme Leitung anrief. »Ja?«

      »Ich habe lange nachgedacht über das, was Sie neulich gesagt haben«, erklang eine männliche Stimme, und Johanna brauchte ein paar Sekunden, um sie zuordnen zu können.

      »Genauer gesagt: Ich schlafe seitdem sehr unruhig«, führte Rolf Piehl aus, einer der vier Insassen, mit denen sie kürzlich gesprochen hatte. »So vieles ist plötzlich wieder da. Aber eigentlich war es ja nie wirklich weg.«

      »Das tut mir leid, Herr Piehl.«

      »Das glaube ich Ihnen. Sie haben etwas sehr Ehrliches an sich. Kann ich das so sagen, ohne dass Sie mich missverstehen?«

      »Ich glaube, dass ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich wirke in der Regel direkt und klar, manchmal etwas kompromisslos. Viele Menschen können nicht so gut damit umgehen.«

      »Nun, ich schon.«

      »Das freut mich.«

      Piehl schwieg. »Ich hatte Ihnen von dem Jungen erzählt, der es besonders schwer hatte – und das will schon was heißen für Sterngau –, und der auf den Unfall von Klausen so heftig reagierte.«

      »Ja. Ich erinnere mich. Sie erwähnten den Namen Daniel, waren sich aber nicht sicher.«

      »Er hieß nicht Daniel«, erklärte Piehl. »Sein Name ist mir wieder eingefallen in einer dieser kurzen Nächte, in denen ich die Decke anstarre und den Schmerzen nachspüre. Als wären sie mir gerade erst zugefügt worden.«

      Johanna wartete ab. Sie hatte inzwischen die Lautsprecherfunktion aktiviert und tauschte einen schnellen Blick mit Emma.

      »Ein Satz geht mir nicht aus dem Kopf, den Sie gesagt haben«, fuhr Piehl fort. »Die Kriminalgeschichte kennt viele gepeinigte Kinderseelen, die zu Rächern und Mördern wurden. Diese Kinderseelen kommen nie zur Ruhe, nicht wahr?«

      »Gut möglich.«

      »Könnte man ihm helfen? Ich meine, falls er überhaupt derjenige ist, nach dem Sie suchen.«

      »Ich denke, dass das möglich ist, ja.«

      »Mildernde Umstände?«

      »Davon gehe ich aus.«

      »Vielleicht war er es aber gar nicht.«

      »Richtig. Wenn wir einen Namen haben, werden wir alles sehr genau überprüfen.«

      »Dabei kann vieles schiefgehen.«

      »Das werde ich zu verhindern wissen, höchstpersönlich.«

      Schweigen.

      »Sie können sich auf mich verlassen«, versicherte Johanna.

      »Ja. Ich glaube Ihnen. Er heißt David. Seine Name ist David Behr.«

      Johanna schloss kurz die Augen. »Sie haben ihn nach der Zeit in Sterngau nicht wiedergesehen?«

      »Nein. Als wir den Werkhof verließen, meinte er, dass all das ein Nachspiel nach sich ziehen würde – irgendwann. Ich weiß noch, dass ich erstaunt war über seine Worte.«

      »Wie alt war er damals?«

      »Siebzehn. Er ist in Greifswald geboren, wenn ich mich richtig erinnere.«

      »Herr Piehl, ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und für Ihren Mut.«

      Johanna unterbrach kurz darauf die Verbindung und wählte sofort die Kurzwahl, die sie mit dem BKA verband. »David Behr, wahrscheinlich Jahrgang zweiundsiebzig, geboren in Greifswald, Insasse in Sterngau bis 1989. Ich will alles wissen, was ihr ausfindig machen könnt, und zwar schnell.«

      Der Rückruf erfolgte zwei Stunden später, als Johanna ihr Mittagessen mit Hilfe eines besonders starken Kaffees verdaute.

      »Wir haben nichts«, erklärte der Kollege unumwunden.

      »Super. Und was genau heißt das?«

      »Er ist nicht greifbar, keine aktuell gültige Meldeadresse, kein Bankkonto, jedenfalls nicht in den letzten Jahren. Er hat sich wohl hauptsächlich in Berlin und Brandenburg herumgetrieben und mit verschiedenen Jobs über Wasser gehalten. Die detaillierte Auflistung kriegst du natürlich noch. Es gab eine Festnahme im Zusammenhang mit Drogen, und nach einem Unfall lag er lange im Krankenhaus.«

      »Verwandte?«

      »Die Mutter lebt nicht mehr, der Vater ist Koch auf einem Schiff, das zurzeit im Mittelmeer unterwegs ist.«

      »Wow.«

      »Mehr haben wir im Moment nicht. Der könnte sonst wo sein oder auch einfach verschwunden.«

      »Gibt es dazu eine Postleitzahl?«

      »Kollegin, wir tun unser Bestes. Wir können noch nicht mal ausschließen, dass der Typ im Ausland untergetaucht oder mit anderen Papieren unterwegs ist. So wenig, wie sich zu dem finden lässt, halte ich das sogar für ziemlich wahrscheinlich.«

      »Schon gut. War mein üblicher Versuch, witzig zu sein, und ist, wie meistens, fehlgeschlagen. Meinen Humor verstehen ohnehin die wenigsten. Schickst du die Infos raus?«

      »Mach ich sofort.«

      »Und noch was: Lass mal sein Profil durch die Vermisstendatenbank laufen.«

      »Ist doch längst passiert. Kein Treffer.«

      »Ungeklärte Todesfälle mit Unbekannten oder nicht eindeutig Identifizierten?«

      »Okay, das ist eine Idee. Dem gehe ich gleich nach.«

      »Tu das.«

      Johanna nahm anschließend an zwei Teamsitzungen teil, während Emma nach Wismar zurückfuhr. Florian blieb in Rostock und traf sich mit einem Kunden, soweit sie das mitbekommen hatte, und Jens hütete das Büro.

      Der BKA-Kollege rief ein zweites Mal an, als sie gerade beschlossen hatte, Feierabend zu machen. »Wir haben einen Treffer – das heißt, die Wahrscheinlichkeit ist sehr groß.«

      Johanna stellte ihren Rucksack wieder ab.

      »Er ist tot.«

      Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich.

      »Eine Überdosis Drogen. Man fand die Leiche in einem U-Bahnhof in Neukölln. Er hatte einen abgelaufenen Ausweis dabei, der auf den Namen Klaus Mollner lautete, aber bei der Identifizierung durch die frühere Lebensgefährtin stellte sich heraus, dass es sich nicht um Mollner handelte. So landete der Drogentote in einer Unbekannt-Akte.«

      »Wann war das?«

      »Vor knapp zwei Jahren.«

      Johanna atmete laut aus. »Und wie seid ihr jetzt so schnell auf ihn gestoßen?«

      »Das klingt fast nach einem Kompliment.«

      »Es ist ein Kompliment.«

      »Umso besser. Nun, in der Akte befanden sich ein paar Fotos. Die waren natürlich nicht sonderlich aussagekräftig, da der Mann seit jener Festnahme deutlich abgebaut hatte und Drogentote nicht gerade fotogen sind. Aber Behr hatte ein auffälliges Muttermal hinterm Ohr. Außerdem hat der Rechtsmediziner alte Narben und Verletzungen aufgelistet, die aufgrund von Gewalteinwirkungen entstanden sein dürften.«

      »Sterngau«, warf Johanna ein.

      »So ist es. Wir gehen davon aus, dass es sich um Behr handelt, aber sicherheitshalber kontaktieren wir auch noch das Krankenhaus. Und wie immer ist alles auf dem Weg zu dir.«

      »Danke. Habt ihr eigentlich irgendwelche Informationen zu diesem Klaus Mollner?«

      »Nein. Aber ich hake nach, wenn du willst.«

      »Der Ausweis ist wahrscheinlich geklaut, aber sicher ist sicher.«

      »Okay.«

      Johanna ließ das Handy sinken. Zum ersten Mal hatten sie einen Namen gehabt, einen vielversprechenden Ansatz, und nun stellte sich heraus, dass der Mann vor Urzeiten in der Versenkung verschwunden war – höchstwahrscheinlich im Drogenmilieu unterwegs, auf der Flucht vor alten Geistern – und seit zwei Jahren nicht mehr lebte. Mit den Morden hatte er nichts zu tun gehabt, und sie standen wieder am Anfang.

      Sie informierte Rolf Piehl, noch bevor sie das Team in Kenntnis setzte, und fuhr in strömendem Regen nach Hause.

      Emma zögerte lange und brach den Verbindungsaufbau zweimal ab, bevor sie schließlich doch in der Leitung blieb und Klausens Stimme nach dem dritten Läuten erklang.

      »Ja?«

      »Hier spricht Emma.« Sie drückte die Aufzeichnungstaste.

      Tiefes Durchatmen. »Habe ich mich so unklar ausgedrückt?«

      »Nein. Sagt dir der Name David Behr etwas?«

      »Nein.«

      »Wenn ich dir verrate, dass er es nicht war, sagt er dir dann etwas?«

      Ein kaum spürbares Zögern.

      »Was ist? Info gegen Info – das ist fair, oder?«

      »Fair?« Er lachte leise auf. Ein raues, tiefes Lachen, ohne jede Fröhlichkeit.

      »Schon gut. Du weißt, was ich meine. Also?«

      »Mir sagen Namen nicht so viel.«

      »Aber du kennst Behr?«

      Schweigen.

      »Er ist seit zwei Jahren tot. Sein Name fiel bei Befragungen ehemaliger Insassen, die zu einer Aussage über die Zustände in Sterngau bereit waren. Er konnte erst jetzt identifiziert werden, da er seinerzeit mit einem falschen Ausweis aufgefunden wurde und offensichtlich schon eine ganze Weile abgetaucht war.«

      Räuspern. »Wie ist er gestorben?«

      »Eine Überdosis. Haben wir gerade erst erfahren.«

      Pause.

      »Was erhoffst du dir? Dass ich das Gespräch beende und losfahre, um wen auch immer zu treffen und in der Aufregung vergesse, dass einer von euch mich möglicherweise observiert? Oder dass ich ein Telefonat führe, das ihr abhören könnt?«

      »Zugegeben, die Idee ist gar nicht mal so schlecht, aber so lautete mein Plan nicht.«

      »Wer es glaubt. Jemand war in meiner Wohnung. Denkst du, ich merke so was nicht? Ich kann riechen, wenn jemand hier war, auch noch Stunden danach.«

      Emma hielt kurz die Luft an. Einen Moment überlegte sie, ob er das ernst meinte.

      »Ihr werdet nichts finden. Lasst es endlich.«

      »Immerhin reagierst du nicht ganz so cool wie sonst. Du sprichst sogar von Aufregung. Ich denke, du kanntest David, und bist ziemlich überrascht.«

      »In der Befragung bist du geschickter als im Nahkampf«, meinte Klausen, »aber gib dir keine Mühe, ich sage nichts. Du zeichnest natürlich alles auf.«

      »Was hältst du von einem Treffen?«

      »Ich denke darüber nach.«

      »Nur zu zweit.«

      Wieder dieses raue Lachen.

      »Niemand aus dem Team erfährt davon.«

      »Mein Vertrauen in Bullen, die auf Vertrauen machen und mich ködern wollen, hält sich in Grenzen, in sehr engen Grenzen, um ehrlich zu sein.«

      »Gib mir eine Chance.«

      »Warum hängst du dich da so rein?«

      »Ich will wissen, warum das alles passiert ist.«

      »Aber das ist nicht alles, oder?«

      »Nein. Und mehr will ich am Telefon nicht sagen. Auch du hättest die Möglichkeit, unsere Unterredung aufzuzeichnen, oder?«

      Er unterbrach die Verbindung.

      Emma biss sich auf die Unterlippe. Würde er ihr glauben? Wie ernst war es ihr mit diesem Alleingang? Johanna würde vor Wut schäumen, wenn sie davon erfuhr, und Florian wäre enttäuscht, vielleicht verletzt. Und wenn ich ihn einweihe? Sie schüttelte innerlich den Kopf. Der kleinste Fehler könnte alles kaputtmachen – immer gesetzt den Fall, Klausen würde tatsächlich anbeißen.

      Florian stand eine Stunde später vor der Tür. Er war müde, seine Bartstoppeln kratzten an ihrer Wange. Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest, zog sie an sich, und sie gingen direkt ins Schlafzimmer.
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      Christoph war völlig perplex und zutiefst betroffen. Eminem war tot? Seit fast zwei Jahren? Der Gedanke fühlte sich fremd an, irgendwie absurd, und er tat weh, doch bei näherem Überlegen war ganz und gar nicht auszuschließen, dass die Detektivin die Wahrheit sagte. Jörg hatte schon lange keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt und war aufgrund der Vorgeschichte lediglich davon ausgegangen, dass die Mail mit dem Hinweis, an jenem Wochenende für ein Alibi zu sorgen, von Eminem stammte. Nur: Wer hatte dann Bauer und Deinert ermordet, noch dazu auf diese besondere Weise? Wer kam dafür überhaupt in Frage? Und wer hatte die Nachricht geschrieben, wenn Eminem nicht mehr lebte? Oder war das nur ein zugegebenermaßen raffinierter Trick gewesen, um ihn aus der Reserve zu locken? Vielleicht.

      Er blieb zwei Stunden in der Dunkelheit sitzen. Die meisten Menschen schafften es nicht, dreißig Minuten still und regungslos auf einer Stelle zu verharren. Er schaffte das über mehrere Stunden, im Notfall auch halbe Tage. Das hatte er beim Militär gelernt und im Knast verfeinert. Es gab Leute, die das Ganze Meditation nannten und einen mächtigen Hokuspokus daraus machten. Er saß einfach gerade auf dem Boden und atmete ruhig, während er die Gedanken kommen und gehen ließ. Nach einer Stunde waren seine Sinne hellwach. Er spürte den Luftzug, der am Fußboden entlangkroch, nahm auch die leisesten Geräusche wahr – Schritte im Hausflur, Stimmen im Hof, ein Schlüssel, der im Schloss gedreht wurde, vorbeifahrende Autos, eine Fliege, deren helles Summen zunehmend melodischer klang.

      Schließlich stand er auf und blickte hinaus in die Nacht. Es war spät. Keines der bekannten Fahrzeuge stand am Straßenrand. Das musste nichts heißen. Christoph zog sich an und schlich durch den dunklen Hausflur in den Keller. Vom Fahrradraum aus führte eine Tür in den Hinterhof. Er schlüpfte hinaus und verließ das Grundstück hinter dem Müllplatz. Hundert Meter weiter bog er in einen Park ab und ging flott weiter. Nach einigen Minuten sprang er hinter ein Gebüsch, wo er sich auf den Boden kauerte und wartete – fünf Minuten, zehn Minuten. Alles blieb ruhig, unauffällig. Irgendwo kläffte ein Hund, Äste schaukelten im Wind. Niemand folgte ihm. Er durchquerte den Park, dann setzte er Akku und Simkarte in sein Handy und rief Jörg an. »Wir müssen uns treffen, sofort!«

      Es blieb einen Moment still. »Okay. Bin gleich da.«

      Ihr Treffpunkt war eine Kneipe in der Innenstadt, in der auch zu dieser Zeit noch einiges los war. Jörg sah zerzaust aus. »Du hast mich aus dem Bett geholt«, sagte er, während er sich setzte. »Was ist passiert?«

      »Eminem ist seit zwei Jahren tot.«

      Jörg öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die Kellnerin kam vorbei, und beide bestellten ein Bier. Christoph wartete, bis sie weitergegangen war, dann berichtete er von seiner Begegnung mit Emma Klar. Als er fertig war, schwieg Jörg eine ganze Weile. Sie sahen sich an und warteten auf ihr Bier. Schließlich schüttelte Jörg den Kopf und atmete tief durch. »Das ist …« Er winkte ab.

      »Ja, das ist es.«

      »Wenn es stimmt.«

      »Wenn es stimmt. Ich habe allerdings das dumme Gefühl, dass da was dran sein könnte.«

      Jörg nickte, trank einen Schluck und wischte sich den Schaum von den Lippen.

      »Von wem stammt die Mail?«, fragte Christoph. »Wer meint, uns warnen zu müssen? Und woher weiß er von uns?«

      Jörg verzog den Mund. »Der Absender war natürlich ein Phantasiename, und ich hab sie logischerweise längst gelöscht, endgültig gelöscht.«

      »Ist dir irgendwas Besonderes am Wortlaut aufgefallen?«

      »Nein. Es ging nur darum, an dem besagten Wochenende ein gutes Alibi zu haben.«

      »Geht es etwas genauer?«

      Jörg kratzte sich im Nacken. »So oder so ähnlich lautete der Satz.« Er trank einen Schluck. »Vielleicht hat jemand Eminems Plan zu Ende geführt, ein Freund, ein Weggefährte, womöglich auch ein Sterngauer. Jemand, dem er vertraute.«

      Christoph legte die Hände auf den Tisch. Keine schlechte Erklärung, ganz und gar nicht.

      »Er hat vielleicht gemerkt, dass ihm die Geschichte über den Kopf wächst, dazu die Drogen …« Jörg nickte. »Tja. Wäre eine Möglichkeit, oder? Es muss ja auf jeden Fall jemand gewesen sein, der von meiner Mailadresse wusste.«

      »Stimmt. Wie oft hast du sie damals im Rahmen deiner Recherche rausgegeben?«

      »Nun, einige Male. Überall dort, wo ich hoffte, dass sich jemand melden würde. Fakt ist, dass die Art der Morde nur mit Sterngau zu tun haben kann. Insofern …« Jörg machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bei aller Verblüffung, nehmen wir doch das Ganze, wie es ist. Letztlich ist es doch egal, oder?«

      Christoph blickte ihn lange an. Jörg erwiderte den Blick, bis sich seine Augen plötzlich weiteten. »Du denkst doch nicht etwa …«

      »Nun, alles ist möglich, oder?«

      »Spinnst du?«

      »Reg dich ab. Der Gedanke ist nicht so verwunderlich.«

      »Dann könntest du es auch gewesen sein.«

      »Natürlich. Ich war es aber nicht.« Christoph leerte sein Glas. »Und bei aller Zustimmung, die diese Morde bei mir auslösen: Ich wäre zufriedener, wenn ich genauer wüsste, ob der Täter zu Eminem gehört.«

      »Wo soll er denn sonst herkommen?«

      Christoph hob die Hände. »Denk noch mal genauer nach. Überprüf deine Infos. Was könnte noch dahinterstecken?«

      »Nichts anderes steckt dahinter.«

      »Sicher ist sicher.«

      Jörg rümpfte die Nase. »Na schön. Weil du es bist. Darf ich dir auch einen Tipp geben?«

      »Sag ich dir hinterher.«

      »Halt dich fern von dieser Detektivin. Die kocht ihr Süppchen gemeinsam mit den Bullen, und was sie weitergibt, kann sonst wo landen.«

      »Mag sein.«

      »Aber?«

      »Klinge ich nach einem Aber?«

      »Und ob.«

      »Vielleicht kocht sie mehrere Süppchen.«

      »Sei vorsichtig.«

      »Immer.«

      Jörg runzelte die Stirn, und Christoph winkte ab. Schon klar, einmal war er nicht vorsichtig genug gewesen.

      Jörg ließ sich Zeit mit dem Heimweg. Inzwischen war er hellwach und wusste, dass ihm die Neuigkeiten ohnehin die Nachtruhe rauben würden. Er fuhr einen Umweg und besorgte sich Burger und Pommes, die er zur Hälfte im Auto vertilgte; zu Hause spülte er den Rest mit einem weiteren Bier hinunter. Er legte eine CD von Peter Green ein und streckte sich auf dem Sofa aus.

      Sein Zuhause war ein angemietetes Büro inklusive kleiner Privatwohnung in Leezen am Ostufer des Schweriner Sees. Er hatte es unter dem Namen seiner Textagentur gemietet, in der er unter Pseudonym als einziger Schreiber beschäftigt war – er schrieb jede Woche Dutzende von Texten, hauptsächlich fürs Internet, darunter auch gut verschleierte Werbung für neue Produkte. Der Verdienst war in der Regel miserabel, manchmal ganz okay und hin und wieder vorzüglich. Da es ihm leichtfiel, schnell zu produzieren und genauso flott zu liefern, stellte der Job eine gute regelmäßige Einnahmequelle dar. Sein Nachbar war ein Steuerberater, im Erdgeschoss hatte sich ein junger Anwalt neben einem Softwareentwickler niedergelassen. Nette Nachbarn, aber Jörg hielt sich zurück, trank allenfalls mal einen Kaffee mit ihnen.

      Neben seiner Textarbeit war er immer wieder als Journalist unterwegs und wühlte sich nicht selten durch unappetitliche Geschichten. Unauffälligkeit war wichtig, die Einhaltung von Grundregeln, detaillierte Kenntnisse beim Verschleiern von I P-Adressen und Hacken und einiges mehr. Sein Privatleben verdiente kaum diese Bezeichnung. Ein Schachfreund aus Studienzeiten, ein Angelkumpan, Christoph, hin und wieder eine Frau, eine meist zu junge Frau – sie konnte eigentlich gar nicht jung genug sein, und das war Jörgs Schwäche, um es freundlich zu formulieren. Er kämpfte mit seiner Neigung, seit er denken konnte, und manchmal versetzte ihn das Ausmaß seiner Begierde in Panik. Wenn es besonders schlimm wurde, verkroch er sich für Wochen an die Ostsee, auf polnischer Seite, und schrieb Kurzgeschichten – nur so, zum Spaß, für sich. Geschichten, in denen die See eine Rolle spielte, Sturm und Einsamkeit, alte Schuld, verquere Helden, die niemanden interessierten, hin und wieder junge Mädchen. Ab und an besuchte er seine Mutter, die mittlerweile die Achtzig überschritten hatte, und vertilgte pfundweise ihren Apfelstrudel, eine Köstlichkeit, die ihr so gut wie vor dreißig Jahren gelang. Und wie vor dreißig Jahren glaubte sie daran, dass ihr Sohn eines Tages ein bekannter Journalist sein und zahlreiche Preise einheimsen würde. Eines Tages? Sie hatte vergessen, dass er inzwischen über fünfzig war und die Zeit allmählich knapp wurde. Vielleicht war aber genau das die falsche Sichtweise. Es sollte Leute geben, die in seinem Alter erst so richtig loslegten.

      David, den Christoph oft Emimen nannte, hatte damals die Namen von Krüger, Bauer und Deinert genannt und andere Insassen höchstens mit ihren Vornamen erwähnt. Schließlich war es um die Täter gegangen und darum, das Trio in ihren neuen Lebensentwürfen aufzustöbern. Das war alles andere als einfach gewesen, auch wenn Jörg den einen oder anderen wertvollen Kontakt aktivieren konnte – Leute, die einiges verbockt hatten, aber viel zu erzählen wussten und andere Quellen kannten. Die alten Geschichten und ihre Verbrechen, all die Missetaten mussten stets mit größter Vorsicht behandelt werden – als würde man sich auf vermintem Gelände bewegen. Der kleinste Fehltritt konnte alles beenden.

      Noch größere Gefahr drohte, wenn auf einmal andere Regeln galten, aber das Böse, wie er es manchmal der Einfachheit halber nannte, in einer neu gestalteten Symbiose seinen Platz gefunden hatte, und Leid und Kummer zugunsten von Geschäften und gegenseitiger Vorteilsnahme in die zweite Reihe rückten. Nichtsdestotrotz – er und Christoph waren sich einig gewesen, dass sie Krüger, Bauer und Deinert auf den Pelz rücken und ihre Taten publik machen wollten.

      Das Recherchieren im familiären Umfeld von Krüger und Deinert hatte nicht allzu viel gebracht. Krüger war schon vor Sterngau ein brutaler Lehrer gewesen, er war zweimal verheiratet und zweimal geschieden, seine erste Frau lebte nicht mehr und der Versuch, Kontakt zu seiner zweiten Gattin aufzunehmen und mit ihr über Sterngau zu reden, scheiterte. Sie weigerte sich standhaft, mit ihm zu sprechen, und es dauerte gar nicht lange, bis Jörg eindeutige Warnungen erhielt – zerstochene Autoreifen, eingeworfene Fensterscheiben. Er war davon überzeugt, dass Krügers neue Freunde vom B N D dahintersteckten oder alte Seilschaften aktiviert worden waren, und hatte sich höchstens einen Moment lang gewundert, dass man ihm so schnell auf den Fersen war. Die alten Schweinereien sollten gedeckelt werden, so viel war klar. Er beschloss, noch vorsichtiger zu agieren. In Absprache mit Christoph hatte er sich eine Weile zurückgezogen und erst Monate später Sigrid Toller kontaktiert. Sie hatte zwar offener reagiert, aber zu wenig über die entscheidenden Jahre gewusst, zumal die Ehe damals bereits am Ende gewesen war, und sie hatte natürlich über keinerlei Beweismaterial verfügt. Was Deinert anging, so bot sein Umfeld noch weniger Möglichkeiten, Kontakt herzustellen und Misstrauen zu säen.

      Blieb also noch Elisabeth Bauer, eine Buchhändlerin aus Rostock, die Erich 1992 heiratete; er war damals vierundvierzig und bereits Schulleiter, sie ein paar Jahre jünger. Jörg erinnerte sich gut daran, dass er mehrfach den Buchladen aufgesucht hatte, um die Frau zu beobachten. Einmal war er sogar bei einer gut besuchten Lesung gewesen – irgendein Küstenliterat hatte eine Stunde mehr oder weniger amüsante Geschichten vorgetragen.

      Die Frau war zart und auf zurückhaltende Weise attraktiv, freundlich, in vielen Fachbereichen hoch belesen. Wie kann eine solche Frau mit einem derartigen Monster verheiratet sein, hatte er sich immer wieder gefragt. Eine dämliche Frage, wie er nur allzu gut wusste. Die miesesten Monster hatten liebreizende Partnerinnen an ihrer Seite, die womöglich ähnlich gestrickt waren, ohne dass man es ihnen sofort ansah, oder die so dumm waren, dass sie ihrem Gatten alles glaubten – am schlimmsten waren die, bei denen beides zutraf. Nicht einen Augenblick glaubte er daran, dass Bauer sich geändert haben könnte oder gar etwas bereute.

      Als er Bauers Frau eine ganze Zeitlang nicht im Laden antraf, forschte er nach und erfuhr, dass sie einen Unfall gehabt hatte. Ein höchst komplizierter Beinbruch, wie ihm ein anderer Angestellter verriet, als er sich besorgt nach ihr erkundigte. Sie blieb der Buchhandlung viele Wochen fern und als sie zurückkehrte, konnte sie nur mühsam laufen. Manchmal holte ihr Neffe sie vom Geschäft ab, ein junger Mann Anfang zwanzig, der als Kind eine Zeitlang bei den Bauers gelebt hatte, als es seiner Mutter nicht gutging. Auch das hatte der Kollege ausgeplaudert, mit dem Jörg regelmäßig ein paar Worte wechselte.

      Eine Weile später wurden diese Erkenntnisse unwichtig. Christoph hatte sich ohne Absprache mit ihm auf den Weg nach München gemacht, um Jörg komplett aus der Schusslinie zu nehmen – als man ihn schnappte, war Jörg in Polen. Christoph hatte direkt nach dem Einbruch noch entkommen und sich verstecken können, wurde aber wenig später geschnappt. Dass die Spur so schnell zu ihm führte, war sicherlich kein Zufall gewesen. Jörg war davon überzeugt, dass er damals in eine Falle getappt war. Krüger hatte sich offensichtlich gut abgesichert – mit Leuten, die ihren Job verdammt gut erledigten. Tot war er trotzdem. Möglich, dass ihm niemand eine Träne hinterherweinte.

      Als Christoph verurteilt wurde, saß Jörg in einem Café neben dem Gericht und trank einen Kaffee nach dem anderen. Er wusste, dass alles vorbei war – zumindest für viele Jahre, vielleicht für immer, höchstwahrscheinlich für immer. Es war ihm noch gelungen, David zu informieren. Von nun an musste jeder sehen, wie er klarkam.

      Jörg griff nach seinen Zigaretten. Zehn Jahre lag Christophs Verurteilung zurück – Jahre, in denen Ruhe eingekehrt war, mühsam erarbeitete Ruhe, die lediglich einmal unterbrochen wurde, als Sterngau und die anderen Jugendwerkhöfe vor einigen Jahren plötzlich und unvermutet die Öffentlichkeit beschäftigten. Selbsthilfeorganisationen wurden ins Leben gerufen und die Möglichkeit von Entschädigung diskutiert. Es gab erschütternde Berichte, und Jörg hatte die Hoffnung geschöpft, dass es für die Macher, die Täter, die Schläger und Quäler ein juristisches Nachspiel geben würde. Aber das Interesse ebbte nach kurzer Zeit wieder ab. Es gab nur vereinzelt Opfer, die die Kraft hatten, sich der Vergangenheit in ihrer ganzen hässlichen Tiefe zu stellen und die Täter wenigstens zu benennen. Es existierten wenig fundierte Beweise und damit kaum eine Handhabe. Zudem liefen Verjährungsfristen ab.

      Innerhalb kürzester Zeit nach Christophs Freilassung hatten sich die Ereignisse zu überschlagen begonnen, und alles gipfelte in der jüngsten Erkenntnis, dass David offenbar längst tot war, und irgendein schlauer Freund, ein interner Kenner der Lage, hatte die Regie übernommen und Deinert und Bauer einem gerechten Tod zugeführt, zu einem perfekten Zeitpunkt. Was sollte man noch großartig grübeln, in Frage stellen und diskutieren?

      Der unbekannte Typ war so schlau gewesen, die Nachricht von Davids Tod für sich zu behalten, wohl wissend, dass er Davids unstetes Leben für sich ausnutzen und heimlich unter seiner Flagge reisen konnte, solange es irgend möglich war. Am Schluss würden alle überrascht sein, und er längst über alle Berge. Wenn er verschwunden war, hatte er nicht das Geringste zu befürchten und konnte sich für den Rest seines Lebens in der Erkenntnis sonnen, für Gerechtigkeit gesorgt zu haben.

      Ein schöner Abschluss, dachte Jörg und lächelte. Die Polizei würde noch eine Weile ermitteln, diese und jene falsche Fährte verfolgen, die eine oder andere Pressekonferenz abhalten, um darüber hinwegzutäuschen, dass alle im Kreis herumirrten, schließlich würden sie das Tempo rausnehmen. Als nächstes würde man Beamte abziehen, die an anderer Stelle benötigt wurden, die Akte unter Umständen seufzend beiseitelegen, sich aktuellen Verbrechen zuwenden und den Fall schließlich auf die Ablage Unerledigt packen. Man könnte auch sagen, dass die aktiven Nachforschungen wohl keine vier Wochen mehr dauern dürften und der Täter sehr zufrieden mit sich sein konnte.

      Und wenn es doch ganz anders gewesen war? Jörg zuckte mit den Achseln. Im Ergebnis blieb es immer noch ein schöner und runder Abschluss.
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      Florian war nach dem Frühstück zur Detektei Rostock aufgebrochen, während Emma in Absprache mit Johanna in Wismar blieb. Die IT-Leute des BKA beschäftigten sich noch einmal mit sämtlichen Verbindungsdaten der Beteiligten, durchforsteten die Aufzeichnungen aller Videokameras im Umkreis von hundert Kilometern und glichen mit Johannas Unterstützung Dutzende von Aussagen ab, in der Hoffnung, irgendeine Querverbindung zu entdecken. Die Suche nach dem Journalisten schien Johanna nicht mehr zu beschäftigen, jedenfalls nicht vorrangig. Vielleicht hatte sie dieses Unterfangen auch schlicht aufgegeben. Sie schlug Emma vor, auf eigene Faust die Gegend ums Salzhaff in Augenschein zu nehmen und Leute zu befragen. Das klang nach Beschäftigungstherapie.

      Emma war es recht. Sie setzte sich mit einer zweiten Tasse Tee nach unten ins Büro. In der Detektei Wismar war nicht wirklich viel zu tun, da es lediglich darum ging, eine Fassade aufrechtzuerhalten. Wie lange noch, würde sich bald zeigen. Hin und wieder flatterte mal ein Auftrag herein, den sie mit Unterstützung der Rostocker erledigte. Meist ging es um untreue Ehepartner und Hilfe beim Geldeintreiben, oder auch um die Überprüfung von Leuten, die sich für einen sicherheitsrelevanten Job beworben hatten. Das Telefon klingelte, als sie sich gerade dazu durchgerungen hatte, einen kleinen Stapel Rechnungen abzuheften und ein neues Steuerprogramm zu laden.

      »Guten Tag. Sie sprechen mit Emma Klar, private Ermittlungen. Was kann ich für Sie tun?« Sie klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und griff nach Zettel und Stift.

      Schweigen.

      »Hallo?«

      Die Verbindung wurde unterbrochen.

      »Dann nicht.«

      Emma legte auf. Drei Minuten später erfolgte das gleiche Spiel, und zehn Minuten danach wieder. Die Anrufe liefen über eine unterdrückte Nummer. Klausen? Sie musste eine halbe Stunde warten, bis es zum dritten Mal klingelte. »Ja?«

      Schweigen.

      »Wo treffen wir uns?«, fragte sie.

      Keine Antwort.

      »Ist das nicht ein bisschen albern, Nahkampfmann? Klingt nach einem Spionagekrimi der achtziger Jahre – The Americans, schon mal gesehen? Kann ich nur empfehlen, sehr gut gemacht, aber wie gesagt: retro. Vergiss den Abschnitt mit dem toten Briefkasten, nenn mir einfach einen Treffpunkt, und ich komme hin.«

      Die Leitung war tot. Eine Viertelstunde später erhielt sie eine Mail mit dem Namen einer Fischbude in der Nähe des Alten Holzhafens, mit dem Hinweis, dass sie sich zu Fuß auf den Weg machen sollte.

      Emmas Puls beschleunigte sich. Kein Problem, Nahkampfmann. Als sie die Lübscher Straße überqueren wollte, hielt ein Kombi am Straßenrand, die Beifahrertür flog auf. Sie bückte sich, um einen Blick in den Wagen zu werfen, und Klausen sah ihr entgegen. »Steig ein.«

      Sie atmete tief durch.

      »Du hast zwei Sekunden, dich zu entscheiden. Steig ein oder geh nach Hause und guck fern, gerne auch retro.«

      Florian bringt mich um, dachte sie, aber vorher killt Johanna mich. Sie stieg ein, Klausen gab Gas, kurvte eine Weile durch die Innenstadt, und fuhr dann Richtung Tierpark weiter. Auf dem Parkplatz für Mitarbeiter stellte er den Wagen ab und streckte die Hand aus. »Dein Handy.«

      Emma starrte ihn an. »Nicht dein Ernst?«

      »Handy.«

      Sie zog es aus der Seitentasche ihrer Jacke und drückte es ihm in die Hand. Er schaltete es aus und entfernte Simkarte und Akku. Dann starrte er minutenlang in den Rückspiegel. »Auf dem Rücksitz liegt eine Tasche mit Klamotten«, sagte er schließlich.

      »Schön für dich.«

      »Steig hinten ein und zieh dich um.« Er hob die Hand. »Und spar dir die Frage, ob das mein Ernst ist. Ich habe keine Lust, nach irgendeiner Verkabelung zu suchen. Ich hoffe, die Größe passt einigermaßen.«

      Emma schüttelte den Kopf und folgte schließlich zähneknirschend seiner Aufforderung. Die Jeans war zu weit, das Sweatshirt zu eng, die Schuhe saßen gut. Den B H ließ sie liegen.

      »Gefällt er dir nicht?«

      »Ich brauche keinen.«

      »Auch gut.«

      Sie sah nur seine Augen im Rückspiegel – grau, fragend, amüsiert, und sie nahm seinen Blick zum ersten Mal bewusst wahr. »Wie geht es weiter?«

      »Eine Runde im Tierpark, wenn wir schon mal hier sind«, sagte er.

      Sie zuckte die Achseln. Warum nicht?

      Sie gingen Richtung Vogelhaus. Es waren nur wenige Besucher unterwegs. Er sah sich mehrfach unauffällig um oder blieb abrupt stehen. Sehr wahrscheinlich hatte er allen Grund zur Vorsicht, und nach zehn Jahren Knast hatte er wahrscheinlich endgültig verlernt, anderen zu vertrauen, noch dazu Wildfremden aus dem Umfeld der Polizei.

      Am Vogelhaus blieb er nur kurz stehen und ging dann weiter zur Affeninsel; Emma musste große Schritte machen, um mitzuhalten, ohne zu joggen. Zwei Schimpansen balgten sich, ein dritter verspeiste Apfelstückchen und warf ihnen einen misstrauischen Blick zu. Christoph verfolgte das Treiben einige Minuten.

      »Kannst du beweisen, dass David tot ist?«, fragte er schließlich.

      »Ich könnte es. Aber die Berichte sind noch nicht offiziell. Das BKA hat auf dem kurzen Dienstweg recherchiert, als wir einen Namen hatten, und konnte ihn aufgrund seines Muttermals in der Kartei zu ungeklärten Todesfällen identifizieren.«

      Christoph nickte kaum merklich.

      »Woher kanntest du ihn?«

      »Er hat sich an mich gewandt.«

      »Warum?«

      »Sterngau ließ ihm keine Ruhe, so sehr er auch davonzulaufen versuchte. Nach einem Unfall, den er gerade so überlebt hatte, beschloss er dann, mich zu suchen. Das war 2003.«

      Emma sah ihn von der Seite an. »Woher kannte er dich?«

      »Bert hat ihm von mir erzählt …« Er brach ab.

      »Dein Bruder war anders.«

      »Ja, ganz anders.«

      Das bestätigte Rolf Piehls Aussage, resümierte Emma Johannas Bericht. Er sei mitfühlend gewesen. Manche hätten ihn für schwul gehalten. Sie wartete.

      »Es war kein Autounfall«, fuhr er schließlich fort. »David hat mitbekommen, dass sie ihn nachts weggeschafft haben, nachdem mehrere Jugendliche Bert auf Krügers Anweisung zusammengeschlagen hatten, Bauer und Deinert waren mit von der Partie. Es sollte aussehen wie ein Autounfall, oder sie haben einen Unfall inszeniert – ganz sicher perfekt inszeniert.«

      Emma atmete scharf ein. Die Akte war über jeden Zweifel erhaben, natürlich.

      »Mein Bruder hat mehrfach versucht, David zu beschützen. Das ist beiden nicht gut bekommen. 1989 ist vieles in Bewegung geraten. Vielleicht hat mein Bruder versucht, gegenzusteuern oder Material zu sichern. Alles ist möglich. Aber das lässt sich ohne Beweise nicht mehr nachvollziehen.«

      »Die Geschichte hat dir keine Ruhe mehr gelassen.«

      »So ist es. Ich wollte, dass alles ans Licht kommt. Natürlich war mir klar, dass es nicht einfach wird, aber mit so viel Gegenwind hatte ich dann doch nicht gerechnet.«

      »Du hast nach Unterlagen gesucht?«

      »Natürlich. Ich wollte Krüger nicht töten, sondern dafür sorgen, dass er auf der Anklagebank Platz nehmen muss und ins Gefängnis geht, er und seine Kumpanen. Ich war sicher, dass er Akten bei sich bunkerte oder ich Hinweise auf ihren Verbleib entdecken könnte, und ich war fest davon überzeugt, dass Krüger an dem Abend nicht zu Hause sein würde. Ich habe mich getäuscht.« Er winkte ab. »Der Rest ist Geschichte.«

      »Du hast nicht alleine recherchiert.«

      »Nein. Ich hatte Hilfe, aber gib dir keine Mühe. Den Namen werde ich dir auf gar keinen Fall nennen. Gibt es außer David eine Spur?« Er sah sie an.

      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass Krüger eine wichtige Rolle in der Wendezeit spielte und mächtige Beschützer hatte, die sich immer noch für deine Motive interessieren. Wenn du etwas weißt, was Krüger in Bedrängnis hätte bringen können, kann nicht ausgeschlossen werden, dass auch für andere in seinem Dunstkreis Gefahr besteht – aus welcher Ecke auch immer sie stammen. Man wollte und will vorbereitet sein.«

      »Ja, schon klar.«

      »Der Tatort gibt nicht viel her, außer dem klaren Bezug zu den widerlichen Maßnahmen in Sterngau. Wer könnte deiner Ansicht nach noch der Täter sein?«

      »Gute Frage. Ich bin bis jetzt davon ausgegangen, dass es David war. Ein anderer Täter muss aus Davids Umfeld stammen und sehr genaue Kenntnisse haben, ein Freund und ein anderer ehemaliger Insasse vielleicht. Kurzum: Jemand hat es in seinem Sinne zu Ende gebracht, aber ich weiß nicht, wer. Sonst würde ich ihm glatt gratulieren.«

      Eine Weile schwiegen sie. Die Affen lausten einander den Pelz. Ihre Mienen waren hochkonzentriert.

      »Warum jetzt?«, schob Emma nach.

      »David hat es von langer Hand geplant. Dabei dürfte es ihm wichtig gewesen sein, dass ich in Sicherheit bin und ein perfektes Alibi habe. Das wird sein Nachfolger entsprechend befolgt und umgesetzt haben.«

      »Weißt du oder vermutest du?«

      »Ich weiß es.«

      Sie sah ihn an. »Es gab einen Hinweis?«

      »Anonymisiert und nicht mehr nachvollziehbar.«

      Emma drehte den Affen den Rücken zu, lehnte sich ans Geländer und suchte Christophs Blick. »Klingt schlüssig, aber nur im ersten Moment.«

      »Aha.«

      »Der Mann war seit Jahren auf Droge, ist ins Milieu abgetaucht und war in einem sehr schlechten Zustand, wenn ich den Bericht meiner Kollegin richtig verstanden habe.«

      Er nickte. »Mehr als verständlich, oder? Er ist nie wieder auf die Beine gekommen.«

      »Unbedingt. Aber kommen dir keine Zweifel?«

      »Was meinst du?«

      »David lebte im Drogenmilieu – das sind Leute, die in der Regel nur ein Interesse haben …«

      »Er war eben anders gestrickt. Außerdem kann viel passiert sein in all dieser Zeit. Vielleicht stürzte er abrupt ab.«

      Emma schüttelte den Kopf. »Nach dem, was wir herausgefunden haben, scheint es anders gewesen zu sein. Schließlich starb er vor ungefähr zwei Jahren. Es gab niemanden, der ihn vermisste und sich bei der Polizei meldete. Niemand konnte ihn identifizieren. Wenn es einen Freund gab, dem er vertraute, warum hat der sich nicht gemeldet? Was hätte dagegen gesprochen, ihn einfach nur zu identifizieren?«

      »Er wollte in keiner Polizeiakte auftauchen und ist hinter David in Deckung gegangen.«

      »Demnach müsste das Ganze bereits vor Davids Tod zwischen den beiden ein Thema gewesen sein.«

      »Warum nicht? David hat ihn für den Fall der Fälle frühzeitig eingeweiht. Den Rest hat er dann selbst übernommen.«

      »Den Rest? Die aktuellen Gegebenheiten? Den letzten Schliff?«

      Er nickte.

      »Nun gut, die Möglichkeit kann man nicht von vornherein ausschließen, aber für besonders realistisch halte ich sie nicht«, wandte Emma ein. »Das Vorgehen war akkurat geplant, Bauer und Deinert wurden entführt – ohne dass dabei Spuren hinterlassen wurden. Der Täter kennt sich am Salzhaff aus, weiß über die Gewohnheiten der beiden Bescheid und hat das Ganze quasi fehlerlos inszeniert …«

      »David wusste, wo sie wohnen und was sie treiben.«

      »Ihr hattet sporadischen Kontakt, nehme ich mal an. Aber wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen? Vor ewigen Zeiten, oder? Und dein Helfer? Haben die beiden sich häufig ausgetauscht? Garantiert nicht, schon mal gar nicht nach der Sache mit Krüger.«

      Christoph schwieg.

      Emma hielt seinen Blick fest. »David war krank, geschwächt, süchtig, hatte kein Geld. Er ist einen miesen einsamen Tod in einem Berliner U-Bahnhof gestorben. Glaubst du wirklich, dass er einen Freund, einen Vertrauten außerhalb des Milieus hatte, der in der Lage war, eine derart präzise Mordplanung durchzuführen und mehrere Dienststellen einschließlich LKA und BKA an der Nase herumzuführen? Jemand aus dem Milieu war das garantiert nicht – wie gesagt, die kennen nur ein Ziel. Das ist nicht abwertend gemeint, sondern eine sachliche Feststellung. Diese Tat hat niemand aus Davids Umfeld begangen, aber es muss jemand mit internen Kenntnissen sein.«

      Christoph runzelte die Stirn.

      »Demnach kann es nur dein Freund gewesen sein – oder du.«

      »Mein Alibi …«

      »Ist hervorragend, aber wer weiß?«

      »Du weißt, dass ich es nicht war. Ich bin kein Mörder. Krüger hat einfach Pech gehabt.«

      »Stimmt.«

      Er atmete tief durch und starrte in die Ferne.

      »Du wirst ihn natürlich nicht verraten, aber früher oder später kriegen wir ihn doch – es sei denn, er setzt sich ins Ausland ab. Wäre ’ne prima Idee.«

      Er blickte sie wieder an. »Du willst gar nicht, dass man ihn schnappt, oder?«

      Emma rieb sich über die Nase. »Es gibt Täter, deren Verfolgung ich engagierter betreibe. Allerdings habe ich ein starkes Interesse daran herauszufinden, was abgelaufen ist. Unvollendete Geschichten schmecken mir nicht.«

      Sie drehte sich wieder um. Die lausenden Affen waren immer noch in ihre Aufgabe vertieft. »Du hast es nicht gewusst, oder?«

      Er antwortete nicht.

      »Das allerdings würde mir an deiner Stelle zu denken geben.«

      Er drehte sich abrupt um und ging Richtung Ausgang. Emma schloss sich einen Augenblick später an. Im Auto sprach er kein einziges Wort. Sie zog sich um. Er ließ sie am Holzhafen raus und gab ihr das Handy zurück. Sie blickte ihm eine Weile nach. Sie war sicher, dass er irritiert war.

      Das Telefon klingelte mitten in der Nacht. Emma war sofort hellwach.

      »Bist du allein?« Klausen.

      »Ja.«

      »Er war es nicht.«

      Sie setzte sich auf. »Du meinst deinen Freund?«

      »So ist es.«

      »Nun …«

      »Ich habe es überprüft. Er kann es nicht gewesen sein.«

      »Du musst mir schon ein bisschen mehr bieten, das mich überzeugt.«

      »Er war bei seiner Mutter, das ganze Wochenende.«

      »Wenn das stimmt …«

      »Ja.«

      »Seine Recherchen könnten den Täter inspiriert haben. Vielleicht kennt er ihn.«

      »Und?«

      »Vielleicht hatte der Täter ganz andere Motive.«

      »Und?«

      »Lass uns zusammenarbeiten.«

      Leises Lachen. »Ich traue keiner offiziellen Ermittlungsbehörde, und die trauen mir auch nicht. So einfach ist das.«

      »Wir können dich, und auch deinen Freund, trotzdem schützen.«

      Erneutes Lachen. »Ist das dein Ernst?«

      Sie seufzte unterdrückt.

      »Na siehst du.«

      »Und warum vertraust du mir?«

      Er legte auf.
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      Johanna hatte über drei Stunden lang am Telefon gehangen, Zwischenberichte besprochen und abgeglichen, bis ihre Ohren glühten. Inzwischen ertrank der Fall in Daten, Infos, Analysen, ohne dass sich ein halbwegs wertvoller Hinweis erschloss. Die Überprüfung der vier Sterngau-Insassen, die sich bei der Polizei gemeldet und eine Aussage gemacht hatten, war ebenso ergebnislos geblieben wie die Nachforschungen zu Klaus Mollner, dessen Ausweis David Behr bei sich getragen hatte. Das Gleiche galt für die Recherche nach weiteren Opfern, auch aus anderen Werkhöfen, und für den Abgleich mit der Tatzeit.

      Bisher sprach alles dafür, dass der Täter sich hatte rächen wollen. Ob ein Zusammenhang mit Klausen und seinem Überfall auf Krüger bestand, war erst einmal unwichtig. Und falls es überhaupt keine Verbindung zu den Werkhöfen gab und jemand lediglich den Sterngau-Hintergrund als Motiv missbrauchte?

      Dann haben wir noch weniger Chancen, dachte Johanna kopfschüttelnd und wollte gerade aufstehen, um sich einen Kaffee zu holen, als das Telefon erneut klingelte. Emma.

      »Ich habe mich noch mal mit Güstrow in Verbindung gesetzt«, erklärte sie nach kurzer Begrüßung. »Der Schulsekretär Dieter Wolert hatte einen Journalisten erwähnt und …«

      »Ja, ich erinnere mich.«

      »Er war persönlich dort, aber Wolert konnte ihn nicht besonders gut beschreiben. Ich habe ihm dennoch Fotos geschickt.«

      »Und?«

      »Nichts Konkretes. Zwei, drei Gesichter könnten Ähnlichkeit mit ihm haben, aber das ist alles viel zu schwammig.«

      »Ist ja mal was ganz Neues.« Johanna stand mit dem Telefon am Ohr auf und goss sich Kaffee ein. »Da gab es doch noch die Schwester, der Krüger damals übel mitspielte.«

      »Ja. Wolert meinte aber, dass sie ihm erzählt hätte, falls es zu einer Kontaktaufnahme zwischen ihr und Krüger gekommen wäre.«

      »Reicht das aus?«

      »Ich denke schon, denn damals ging es darum, Krüger und die anderen Erzieher ausfindig zu machen. Dass sie Schweine waren, stand ohnehin nie auch nur eine Sekunde zur Debatte.«

      »Okay. Hast du noch mehr?«

      »Nein, aber … Vielleicht sollten wir mit unseren Überlegungen mal ganz neu ansetzen, sozusagen bei null, und dabei alle bisherigen Verknüpfungen vergessen und auch den Krüger-Fall außen vor lassen.«

      »Was für ein Zufall, darüber habe ich auch gerade nachgedacht. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass das eine mit dem anderen zusammenhängen muss, aus gutem Grund.«

      »Ja, aber ohne Ergebnis.«

      »Vielleicht gibt es doch ein Ergebnis, aber wir sehen es nicht, weil der Täter schlau ist. Oder der Journalist hat Nägel mit Köpfen gemacht und ist längst über alle Berge, was auch keine ganz neue Überlegung darstellt.«

      »Und wenn es völlig anders war?«

      Johanna setzte sich wieder. Emma hatte in den letzten Tagen zunehmend ihr eigenes Ding gemacht. »Hast du Hinweise, von denen ich noch nichts weiß?«

      »Ich habe viel nachgedacht und …«

      »Das ist keine Antwort.«

      »Dieser David kann es nicht gewesen sein, wie wir inzwischen wissen, und der Journalist fällt meiner Meinung nach auch raus«, fuhr Emma ungerührt fort.

      »Warum?«

      »Die Tötungsart spricht für jemanden, der entweder zutiefst persönlich verstrickt ist, oder aber …«

      »Das ist er aber doch, so intensiv wie er sich mit dem Thema beschäftigt hat – und erst recht, wenn er mit Klausen verbandelt war, wofür so ziemlich alles spricht.«

      »Ich stimme dir zu, dennoch: Wenn wir zwanzig, dreißig oder auch vierzig Jahre zurückgehen und in Klausens Umfeld nach Kontakten suchen, werden wir vielleicht irgendwann fündig und stoßen auf jemanden, der in Frage kommt, können ihm aber nichts beweisen. Das würde ewig und drei Tage dauern und wäre überflüssig, die reinste Energieverschwendung.«

      »Aha.«

      »Er war es nicht.«

      Johanna ließ die klare Aussage einen Moment sacken. »Woher weißt du das so genau?«

      »Das ist unwichtig.«

      »Ist es nicht.«

      »Unser Team ist nicht ohne Grund so und nicht anders zusammengestellt. Es gibt Ermittlungsmaßnahmen, die du dir als BKA-Frau nicht leisten kannst.«

      »Du musst trotzdem mit mir sprechen!«, ereiferte Johanna sich. »Wenn du Alleingänge durchziehst, über die ich nicht informiert bin, laufen die Ermittlungen aus dem Ruder. Außerdem ist es gefährlich, wenn du dich mit niemandem absprichst.«

      Es blieb still.

      »Emma?«

      »David war es nicht, Klausen ebenso wenig, und sein Freund, den wir als unbekannten Journalisten kennengelernt haben, auch nicht. Beweise kann ich dir dafür nicht liefern. Ich weiß nur, dass wir uns neu sortieren müssen.«

      »Emma …«

      »Ich habe eine Chance ergriffen, die sich mir spontan bot. Mehr kann ich dir nicht sagen, um den Kontakt nicht zu gefährden.«

      »Du hast dich mit Klausen getroffen!«

      »Wir sehen uns später zur Besprechung, okay?«

      Johanna legte den Hörer auf. Ihre Empörung verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Emma war keine Anfängerin, und natürlich war ihre Argumentation nicht von der Hand zu weisen. Johanna sollte im Einzelnen gar nicht nachvollziehen, wie das Detektiv-Team vorging. Dennoch … Emma hätte es wenigstens andeuten können. Nach kurzem Grübeln rief sie Florian an. Der wusste nichts von einem Alleingang, wirkte aber nicht sonderlich überrascht.

      »Ich denke, es ist ihr irgendwie gelungen, Klausen zum Reden zu bewegen – ob wir das nun alles ungeprüft für bare Münze nehmen sollten, ist eine andere Sache«, meinte er. »Ich hätte es natürlich auch besser gefunden, vorher eingeweiht zu werden, aber letztlich muss sie selbst wissen, was sie tut.«

      Er klang gelassen, sachlich distanziert, aber Johanna hätte jede Wette gehalten, dass er besorgt war.

      »Na schön«, meinte sie abschließend. »Ansonsten gibt es in dem Fall nur ein einziges anderes Motiv, das hervorsticht: Das Geld, das Bauer erspielt hat, stellt ein nicht ganz unbeträchtliches Vermögen dar. Die Witwe erbt es. Wenn es die Sterngau-Thematik nicht gäbe, hätten wir sofort dort angesetzt. So ist es erst sehr spät in den Fokus geraten. Allerdings ohne weitere Auffälligkeiten.«

      »Vielleicht müssen wir da noch mal genauer hinsehen.«

      »Ja.« Johanna nickte. »Mit wem hat er gespielt? Wohin sind Gelder in der Zwischenzeit geflossen? Gibt es Neider, Verlierer, die zudem wissen könnten, was Bauer so alles auf dem Kerbholz hat? Und so weiter. Ich glaube nicht wirklich daran, dass der Täter aus dieser Ecke kommt, aber eine detaillierte Überprüfung kann nicht schaden, zumal mein Glaube alles andere als gefestigt ist. Ich setze mich gleich noch mal mit Berlin in Verbindung. Da muss ein Spezialist ran.«

      »Gut.«

      »Wo bist du eigentlich?«

      »In Bad Doberan. Der neue Auftrag hat mit einer hier ansässigen Firma zu tun – eine Überprüfung, also Kleinkram, kaum der Rede wert. Aber wenn ich schon mal da bin, könnte ich in dieser Putzfirma vorbeischauen, die am Salzhaff die Bungalows auf Vordermann bringen sollte und hier ihren Hauptsitz hat.«

      Johanna runzelte die Stirn. »Haben wir die Mitarbeiter nicht alle überprüft und befragt? Die Wismarer Kollegen haben das akkurat erledigt.«

      »Ja. Ich fahre trotzdem noch mal hin und zeige die Fotos von den Journalisten herum, die Emma zusammengestellt hatte. Kann nicht schaden, finde ich. Ich wüsste so oder so gerne, welche Kreise der Typ gezogen hat.«

      »Tu, was du nicht lassen kannst.«

      Florian legte das Telefon beiseite. Er hatte ein ungutes Gefühl. Bei einem großangelegten Fall wie diesem war es nicht weiter verwunderlich, dass die Ermittlungen aufgeteilt wurden und nicht immer alle Infos jedem Teammitglied gleichzeitig zur Verfügung standen; das Gleiche galt natürlich für spontane Entscheidungen, wie sie oft genug nötig waren. Aber hier ging es um etwas anderes. Wenn Emma aufgrund ihrer eigenen Geschichte ihr Herz für einen mordenden Rächer entdeckt hatte, konnte es für alle ungemütlich werden. Und genau das wollte sie nicht von ihm hören, genauer gesagt, wollte sie das von niemandem hören.

      Er biss sich auf die Unterlippe, dann gab er die Adresse der Firma ins Navi ein und machte sich auf den Weg.

      Das kleine Unternehmen war in einem unauffälligen Nebengebäude auf dem Gelände einer Autowerkstatt untergebracht. Florian klopfte an die Tür mit der Aufschrift Büro und erhielt keine Antwort. In einem Raum am Ende des Ganges waren Stimmen zu hören. Die Tür schwang auf, als Florian im Begriff war anzuklopfen, und eine junge Frau mit rotblonden Locken und moosgrünen Augen stand vor ihm. Sie lächelte. Florian lächelte zurück.

      »Wollen Sie den Chef sprechen?«, fragte sie.

      »Muss nicht sein.«

      »Das passt gut, er ist nämlich nicht da.« Sie lachte. »Kommen Sie mit ins Büro. Ich bin hier zwar nur die Aushilfe für den ganzen Schreibtischkram …«

      »Ich habe kein Problem mit Aushilfen.«

      »Umso besser.« Sie schlängelte sich an ihm vorbei und eilte den Gang hinunter, zarter Pfirsichduft blieb in der Luft hängen.

      Das kleine Büro war penibel aufgeräumt. Ein Computer summte, der Drucker warf Blätter aus, der Anrufbeantworter blinkte hektisch. Der Rotschopf verschwand wieselflink hinterm Schreibtisch und deutete auf einen Stuhl hinter der Tür. »Was können wir für Sie tun? Komplettservice oder eher was Kleineres? Mein Name ist übrigens Kathrin Reichenbach.« Sie lächelte erneut und stützte die Unterarme auf den Schreibtisch.

      »Ich bin Florian Kirch, Privatermittler.«

      Sie zwinkerte. »Echt?«

      Er nickte.

      »Und was sucht ein Privatermittler ausgerechnet in einer Putzfirma? Vermisste Staubmäuse?« Sie lachte schallend, räusperte sich dann. »Tschuldigung – ich lache immer über meine eigenen Witze. Das soll sehr gesund sein, gesünder als fettarmes Essen.«

      »Verstehe.«

      »Wirklich?«

      »Wirklich.« Er war amüsiert, das geschah nicht allzu oft.

      »Na gut. Das spricht für Sie. Worum geht es denn?«

      »Sie wissen natürlich von den Morden am Salzhaff.«

      »Klar, wer nicht? Allerdings war ich nicht hier, als es passierte. Ich bin ja nur aushilfsweise beschäftigt. Der Laden gehört einem Bekannten meines Vaters, und manchmal springe ich ein und verdiene mir was dazu.«

      »Sie studieren?«

      »Ja, in Rostock. Sozialwissenschaften.«

      Er nickte.

      »Was ich damit anfange, wird sich noch zeigen.«

      »Davon bin ich überzeugt.«

      Sie griff mit einer Hand in ihre Locken und schüttelte sie zurecht. »Also, was diese Morde betrifft …«

      »Die Polizei ermittelt unter Hochdruck. Der Fall ist sehr ungewöhnlich und hat viele Facetten – so viele, dass Leute wie ich auch etwas zu tun bekommen.«

      Sie nahm die zweite Hand für ein weiteres Lockenschütteln.

      »Sie sind selbstverständlich in keiner Weise verpflichtet, meine Fragen zu beantworten.«

      »Ja, ich weiß, aber die Leute aus der Firma sind doch alle überprüft worden.«

      »Richtig, ohne Ergebnis. Ich verfolge einen anderen Ansatz. Die Mordopfer hatten eine ziemlich schmutzige Vergangenheit, wie Sie womöglich auch mitbekommen haben.«

      Sie nickte. »Ja, ich habe davon gehört.«

      »Wir wissen, dass ein uns bislang unbekannter Journalist vor geraumer Zeit einiges dazu recherchierte. Der Mann könnte uns weiterhelfen.«

      »Warum tut er es nicht von sich aus?«

      »Das ist eine gute Frage, die ich ihm gerne selbst stellen würde.«

      Sie machte große Augen. »Vielleicht arbeitet er an einer großen Story, die er schützen möchte.«

      »Auch denkbar. Es wäre aber in jedem Fall hilfreich, mit ihm zu reden. Würden Sie sich mal ein paar Fotos ansehen? Vielleicht kommt Ihnen jemand bekannt vor.«

      »Warum nicht? Allerdings bin ich, wie gesagt, nicht so oft hier.«

      »Das macht nichts.« Ganz im Gegenteil, fügte Florian in Gedanken hinzu. Wenn der Journalist tatsächlich hier gewesen war, um Infos zu den Arbeitsabläufen zu erhalten, wäre er gut beraten gewesen, sich an jemanden zu wenden, der nur zeitweise vor Ort war. Darüber hinaus spräche das eindeutig dafür, dass der Mann zumindest in der Putzfirma nicht recherchiert hatte, um alte Missetaten aufzudecken.

      Kathrin Reichenbach ließ sich beim Betrachten der Fotos viel Zeit. Ein Bild sah sie sich mehrmals an. »Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter, und der kommt mir irgendwie bekannt vor, allerdings …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, das muss schon eine Weile her sein, und ich bin sicher, dass es nicht hier war.«

      »Warum?«

      »Ich mache den Job noch nicht besonders lange, und ich würde mich besser an das Gesicht erinnern, wenn ich dem Mann erst kürzlich begegnet wäre.« Sie schüttelte erneut den Kopf, sah hoch und kniff die Augen zusammen. »Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein.«

      Florian zückte eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich dann an?«

      »Natürlich.« Sie zeigte ein tiefes Grübchen. »Hinten im Pausenraum sitzen noch zwei Leute. Möchten Sie die auch befragen?«

      »Kann nicht schaden.« Er stand auf. »Danke.«

      »Gerne.«

      Sie neigte den Kopf zur Seite. Ich gefalle ihr, dachte Florian. Als er den Pausenraum eine Viertelstunde später unverrichteter Dinge wieder verließ, wartete sie in der offenen Bürotür auf ihn. »Es ist mir wieder eingefallen, aber ich bin nicht hundertprozentig sicher.«

      Florian blieb stehen. »Erzählen Sie.«

      »Es war in Rostock, liegt vielleicht sechs Monate zurück. Ich war mit einigen Leuten aus meinem Sprachkurs bei einer Lesung in einer Buchhandlung. Wir waren viel zu früh dort, und ich habe mich eine ganze Weile umgesehen. In dem Veranstaltungsraum war eine große Wand nur mit Fotos von Lesungen.«

      Florian verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere.

      »Auf einem der Fotos war ein Mann aus dem Publikum abgebildet, der dem Mann auf Ihren Fotos zumindest sehr ähnlich sieht.«

      Das klang ziemlich unwahrscheinlich.

      »Ich habe mir dieses Bild so eingehend angesehen, weil ich den Schriftsteller sehr mag und er kürzlich gestorben ist. Und der Mann auf dem Foto ist mir aufgefallen, weil er als Einziger gar nicht auf den Autor achtet, und sein Gesichtsausdruck wirkt seltsam abwesend. Die Veranstaltung hat übrigens vor mindestens zehn Jahren stattgefunden, und ich wette, das Foto hängt da immer noch.«

      Irgendwo klingelte da was. »Wissen Sie noch den Namen der Buchhandlung?«

      Sie blies die Wangen auf. »Nicht auf Anhieb, aber das könnte ich herauskriegen. Der Leiter der Sprachenschule hat uns auf die Lesung aufmerksam gemacht, weil seine Tante dort arbeitet …«

      Elisabeth Bauer, durchfuhr es Florian. Sie war gelernte Buchhändlerin. Er nickte langsam. »Danke. Das ist ein wertvoller Hinweis.«

      Sie strahlte.

      »Darf ich mir Ihre Nummer notieren, falls sich noch Nachfragen ergeben?«

      »Selbstverständlich. Ich schicke Ihnen meine Kontaktdaten.«

      Er zwinkerte ihr zu und verabschiedete sich. Im Auto telefonierte er mit Johanna, die ihm die Adresse der Buchhandlung durchgab, in der Elisabeth Bauer arbeitete. Er brauchte gut zwanzig Minuten für die Fahrt.

      Das Foto, das Kathrin Reichenbach beschrieben hatte, war bei einer Lesung Ende 2004 entstanden – und sie hatte recht. Der Mann blickte zur Seite und war im Dreiviertelprofil eingefangen. Die Ähnlichkeit war unübersehbar.
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      Emma schwieg verblüfft, nachdem Florian seinen Bericht beendet hatte, und ging erneut die Fotos des Journalisten durch. Es existierten nur wenige Aufnahmen von ihm, aus den letzten Jahren gab es kein einziges Bild, doch der Mann, der die Lesung besucht hatte, könnte Jörg Padorn sein – ein Journalist, der eine der späteren Pressekonferenzen in Wismar besucht hatte. Das war noch lange kein Beweis dafür, dass er derjenige war, nach dem sie suchten, aber von einem Indiz durften sie durchaus sprechen.

      Sie sah wieder hoch, und Florian nickte ihr zu. »Du hattest den richtigen Riecher.«

      Emma lehnte sich zurück und spürte Johannas forschenden Blick. »Ja, möglich, aber was genau bringt uns das?«

      »Wir werden mit ihm sprechen«, sagte Florian.

      »Er war es nicht.«

      »Wenn er tatsächlich der Kumpel von Klausen ist, sind seine Recherchen der Schlüssel für weitere Ermittlungen.«

      »Er wird uns nicht weiterhelfen.«

      »Da bist du dir sehr sicher.«

      »Bin ich, ja.« Sie hob das Kinn. »Weder er noch Klausen sind bereit zu kooperieren. Sie vertrauen keiner Behörde. Ihr Misstrauen mag etwas übertrieben auf uns wirken, aber …«

      »Es geht schon lange nicht mehr um Krüger und Nachrichtendienste und schmutzige Deals. Es geht um den Mord an Bauer und Deinert, den wir aufklären müssen, auch wenn wir den beiden keine Träne nachweinen«, wandte Johanna ein.

      »Wissen das diejenigen, die den beiden auf die Pelle gerückt sind, auch?«, entgegnete Emma scharf. »Und wer könnte die endgültig zurückpfeifen? Deine BKA-Chefin? Oder irgendein höherer B N D-Fuzzi, der Schiss hat, dass zu viel von den Kumpeleien herauskommen könnte, egal wer die damals warum ausgehandelt hat?«

      Johanna holte tief Luft.

      »Ich denke, niemand, der für uns greifbar wäre«, fuhr Emma fort. »Das sind andere üble Geschichten, die wir nicht klären werden, die jedoch bewirken, dass Klausen und Padorn mit niemandem kooperieren. Da beißt sich die Katze in den Schwanz. So einfach ist das.«

      »Okay, und was schlägst du vor?«, fragte Florian. »Dass wir diese Übereinstimmung ignorieren? Als private Ermittler dürfen wir das, als Team in Zusammenarbeit mit der Polizei …«

      Emma winkte ab. »Ich hab’s verstanden.«

      »Gut«, bemerkte Johanna in ironischem Ton. »Dann wirst du auch nachvollziehen können, dass wir die Behauptung von Klausen nicht einfach so durchwinken können – auch wenn du ihm vertraust, weil er offensichtlich dir vertraut. Das allein reicht nicht.«

      Manchmal schon, dachte Emma. Sie atmete tief durch.

      »Wir sollten so viel wie möglich zu seinem Hintergrund recherchieren und versuchen, mit ihm zu sprechen, inoffiziell«, schlug Florian vor und sah Emma an. »Du und ich. Und dann sehen wir weiter. Wenn er abblockt, dann ist das so, und sofern wir nichts finden, das ihn in Verbindung mit dem Salzhaff bringt, haben wir ohnehin keinerlei Handhabe.«

      Das klang nach einem vernünftigen Vorschlag.

      »Und ich befrage erneut Elisabeth Bauer und auch ihren Neffen, den Leiter der Sprachenschule«, fügte Johanna hinzu. Sie stand auf, als ihr Handy klingelte. »Bis dann.«

      Emma sah ihr einen Moment nach, dann wandte sie Florian das Gesicht zu.

      »Teilen wir uns auf oder machen wir das zusammen?«, fragte er. »Was ist dir lieber?«

      »Bist du sauer?«

      »Nein.«

      »Bist du doch.«

      Er verschränkte die Arme. »Ich fände es besser, wenn wir uns absprechen würden.«

      »Wie hättest du wohl reagiert, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich ein Treffen mit Klausen in Erwägung ziehe?«

      »Na ja …«

      »Siehst du.«

      »Ich verstehe dich, aber …«

      »Aber?«

      »Wenn wir als Team arbeiten, sollten Alleingänge die Ausnahme bleiben.«

      »Okay. Das war die Ausnahme. Wie gehen wir weiter vor?«

      Florian klappte seinen Laptop auf. »Ich habe schon mal ein bisschen nachgeforscht, aber nicht allzu viel gefunden. Jörg Padorn hat schon alles Mögliche gemacht: Er ist Texter und freier Journalist und hält sich zurück, was seine Internetpräsenz betrifft. Eine direkte Verbindung zu Klausen ist nicht nachweisbar. Die beiden stammen aus der Schweriner Gegend, sind altersmäßig nur wenige Jahre auseinander und haben sich vielleicht in irgendeinem Jugendcamp kennengelernt. Wie auch immer. Das erfahren wir vielleicht noch, oder es ist unwichtig.«

      »Schule?«

      »So weit war ich noch nicht. Ist vielleicht auch gar nicht nötig. Was auffällt, ist die Tatsache, dass Padorn schon von jeher darum bemüht war, so wenig wie möglich über sich publik zu machen.«

      »Vielleicht recherchiert er häufig zu miesen Geschichten und hält es für schlau, so wenig wie möglich über sich preiszugeben.«

      »Wäre dann aber nicht wenigstens mal sein Name gefallen?«

      »Womöglich sind es nicht die ganz großen Enthüllungsstorys, an denen er mitgewirkt hat. Haben wir seine Adresse?«

      Florian schüttelte den Kopf. »Die Meldedaten sind veraltet, und die letzte Anschrift existiert gar nicht mehr.«

      »Interessant. Das heißt also, dass wir seinen Namen haben und Ende?« Emma hob die Brauen.

      »So ungefähr.« Florian spitzte die Lippen.

      »BKA?«

      Er nickte. »Unser Recherchemann ist gerade dabei, seine Kontenbewegungen zu analysieren. Wenn wir Glück haben, meldet er sich heute noch und kann uns mit Daten versorgen. In der Zwischenzeit könnten wir ein bisschen telefonieren, in Redaktionen nachfragen und so weiter.«

      »Machen wir.« Emma überlegte kurz. »Stellen wir uns als Ermittler vor?«

      Florian lehnte sich zurück. »Die Pressekollegen werden vorsichtig sein und ihn warnen.«

      »Man könnte mit einem Auftrag winken.«

      »Gute Idee.«

      Beim fünften Versuch hatte Emma Glück. Der Redakteur einer kleinen lokalen Zeitung aus Ludwigslust ließ sich nicht lange bitten. »Jörg? Klar, der schreibt manchmal für uns, Saisonales, Filmtipps oder Sport. Den erreichen Sie aber nur per Mail über seine Textagentur.«

      »Kennen Sie den Namen?«

      »Warten Sie … Text und Marketing oder so ähnlich, irgendwo in der Nähe von Schwerin hat der Laden sein Büro. Googeln Sie einfach.«

      »Mach ich, danke.«

      Drei Minuten später waren sie unterwegs nach Leezen am Ostufer des Schweriner Sees. Auf ihr Klingeln öffnete niemand.

      »Wir sollten warten«, meinte Florian. »Und zwar hinten.«

      Emma seufzte unterdrückt.

      »Deutlich mehr als die Hälfte meines Jobs besteht aus Warten, dicht gefolgt von Ausharren und Dranbleiben.«

      »Und was ist mit dem Rest?«

      »Ach, der ist ziemlich langweilig: Büroarbeit und Recherche.«

      Emma verdrehte die Augen. Florian lächelte.

      Padorn – mittelgroß, schmal, unauffällige Klamotten, ungepflegte Haare, Schnauzbart – verließ eine gute Stunde später das Haus durch den Hintereingang. Er sah sich vorsichtig um, bevor er in seinen Wagen stieg.

      »Er wird nicht so geschickt sein wie Klausen, aber durchaus geübt«, meinte Emma. »Wir müssen vorsichtig sein.«

      »Tun wir.« Florian machte keine Anstalten, den Motor zu starten. »Wir warten.«

      »Du hältst es für einen Trick?«

      »Ich halte ihn für übervorsichtig und gerissen. Der dreht eine Runde und kehrt um. Dann kontrolliert er, welche Autos auf dem Parkplatz stehen.«

      Emma spitzte die Lippen. »Verstehe.«

      Einige Minuten später parkte Florian den Wagen zwei Straßen weiter, sie kehrten zu Fuß zum Haus zurück und versteckten sich hinter den Mülltonnen. Padorn tauchte eine halbe Stunde später wieder auf. Er musterte die Umgebung mit verstohlenen Blicken, bevor er sich umdrehte und die Haustür aufschloss. Florian nickte Emma zu, verließ das Versteck und schlenderte zum Eingang. Sie folgte ihm langsam.

      Padorn drehte sich um und atmete scharf ein, als Florian plötzlich hinter ihm auftauchte.

      »Hallo, wissen Sie, ob jemand von der Textagentur im Büro ist?«

      »Keine Ahnung, sorry.«

      »Schade.«

      »Ja.«

      »Wirklich schade. Es geht um einen großen Auftrag.«

      »Schreiben Sie ihm doch eine Mail.«

      Florian lächelte. »Mach ich, Herr Padorn.«

      Er kniff die Augen zusammen und blickte von Florian zu Emma. »Wer sind Sie?«

      »Lassen Sie uns drinnen reden.«

      »Wer sind Sie?«, wiederholte er und gab sich gelassen.

      Florian stellte Emma und sich vor.

      »Privatdetektive?« Padorn musterte Emma eindringlich. »Und was genau wollen Sie von mir?«

      »Wir möchten mit Ihnen reden.«

      »Aha. Ich habe aber keinen Bock zu reden.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Eingangstür und schob sie ein Stück auf. Florian trat hinter ihn und stellte den Fuß in die Tür.

      »Lassen Sie den Scheiß!«

      »Wollen Sie die Polizei rufen?«

      Er zog die Nase hoch.

      »Wir wollen nur reden«, wiederholte Emma.

      »Es gibt nichts zu bereden. Wenn Sie mir irgendwas anhängen wollen, müssen Sie früher aufstehen.«

      »Sie sind Klausens Freund und haben das Trio aufgespürt, Krüger, Deinert und Bauer. Alle Achtung.«

      »Die Nummer zieht bei mir nicht, Lady.«

      »Lady zieht bei mir nicht.«

      »Auch gut. Ins Büro lasse ich Sie jedenfalls nicht«, beharrte er.

      »Dann gehen wir was trinken«, schlug Emma vor. »Fände ich aber sehr unpraktisch, man weiß nie, wer zuhört.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe ohnehin nichts zu sagen, wie bereits mehrfach erwähnt.«

      »Setzen wir uns ins Auto«, warf Florian ein.

      »Ich habe schon so viele miese Tricks erlebt …« Padorn schüttelte den Kopf.

      »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Sie sind der Mörder …«

      »Nein. Ich war es nicht. Mein Alibi ist hundertprozentig wasserdicht. Ich war bei meiner Mutter, was mindestens drei Leute bezeugen können.«

      »Von wem kam der Hinweis, dass Sie sich ein Alibi genau für diesen Zeitraum zulegen sollten?«

      Florian tastete nach seinem leise klingenden Handy und stellte sich zum Telefonieren einige Schritte abseits.

      »Keine Ahnung. Ich dachte, dass er von David stammte.«

      »Irgendjemand hat Ihre Recherchen genutzt, um zwei Morde zu begehen«, sagte Emma leise. »Das kann Ihnen nicht egal sein.«

      »Sie ahnen gar nicht, was mir alles egal ist.« Er grinste.

      Die besten Zähne hatte er nicht, und das Grinsen wirkte verloren in dem schmalen Gesicht. Emma hielt seinen Blick fest.

      »Ich denke, wir werden uns doch oben weiter unterhalten«, meinte Florian, während er nähertrat und sein Handy wieder einsteckte.

      »Tatsächlich?«

      »Ja. Das BKA hat eine alte hässliche Geschichte ausgegraben. Nicht nur Krüger, Bauer und Deinert hatten einiges zu verbergen.«

      Padorn wischte sich über den Mund. Seine Unterlippe zitterte. Emma warf Florian einen fragenden Blick zu.

      »Habe ich recht?«, schob Florian nach. »Oder wollen wir diese Einzelheiten auch hier draußen besprechen?«

      Padorn stieß die Tür mit dem Fuß auf und wandte sich wortlos um. Emma und Florian folgten ihm die Treppe hinauf. Sie sah ihn erneut von der Seite an. »Was ist los?«, flüsterte sie.

      »Er hat eine Fünfzehnjährige gevögelt. Liegt schon eine Weile zurück und steht in keiner offiziellen Akte. Letztlich handelt es sich nur um einen Vermerk.«

      Emma runzelte die Stirn. Padorn schloss die Tür auf und ließ sie eintreten. Das Büro bestand aus zwei großen Schreibtischen und Regalen bis zur Decke, in denen sich neben Ordnern und Nachschlagewerken ein Sammelsurium an Computerzubehör stapelte; eine karge Sitzecke wirkte alles andere als einladend – benutzte Kaffeetassen, Aschenbecher, alte Zeitschriften, fleckige Notizhefte. Auf Ordnung hielt Padorn nicht sonderlich viel, und ein angenehmes Ambiente war auch nicht sein Ding.

      Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. »Das Verfahren ist damals eingestellt worden«, sagte er und blies den Rauch aus.

      Florian ließ sich auf einen der Klappstühle fallen. »Klingt trotzdem irgendwie mies, oder?«

      Padorn nickte unmerklich. Emma ließ ihn nicht aus den Augen. Klausen weiß nichts davon, dachte sie, darum reagiert er vergleichsweise heftig.

      »Eine Fünfzehnjährige?« Sie sah ihn an.

      »Wollen Sie auf der alten Geschichte herumreiten?« Er streifte die Asche ab.

      »Nicht unbedingt. Wahrscheinlich werden Sie erwidern, dass das Mädchen verdammt reif gewirkt und sie angemacht hätte oder so was in der Preisklasse. Das muss ich mir nicht anhören. Ich frage mich nur gerade, wie das zusammenpasst: Ihr Engagement in der Sterngau-Sache und …«

      Er lachte unfroh auf. »Ein Typ, der auf junge Mädchen steht, passt nicht in Ihr Bild von einem engagierten Journalisten? Und auch nicht zu einem Journalisten, der einem sehr guten Freund zur Seite steht? Warum nicht?« Er verzog den Mund und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie haben den Mist ausgegraben, auf den ich weiß Gott nicht stolz bin. Ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren. Machen wir es kurz: Was wollen Sie?«

      »Trotz des Alibis: Sie könnten der Mörder von Deinert und Bauer sein und sei es als Auftraggeber«, fuhr Emma fort.

      »Klar. Ich war es aber nicht, weder das eine noch das andere. Das Gleiche gilt für Christoph. Und wenn ich wüsste, wer es war, würde ich ganz bestimmt keine …«

      Emma winkte ab. »Geschenkt. Ist Ihnen das Motiv eigentlich scheißegal?«

      »Wenn Sie darauf hinauswollen, dass es dem Täter gar nicht um Sterngau ging, dann ist mir das scheißegal, ja.« Er beugte sich vor und drückte seine Zigarette aus. »Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?« Er sah Florian an.

      »Wir haben viele Fotos verglichen.«

      »Und weiter?«

      »Ein Bild hing in einer Buchhandlung. Das haben wir mit vorhandenem Bildmaterial abgeglichen.« Oder umgekehrt, aber das spielte gerade keine besondere Rolle.

      Damit schien er nicht gerechnet zu haben. Florian zeigte ihm das Foto, und er musterte es eine ganze Weile, bevor er hochblickte und anerkennend nickte. »Nicht schlecht.«

      »Der Rest bestand aus simpler Recherche unter Einbeziehung des BKA. Und nun lassen Sie uns zur Sache kommen. Sie haben Kontakt zu Elisabeth Bauer aufgenommen?«, fragte Florian.

      »Ich habe sie ein bisschen beobachtet, das Umfeld erforscht, was man halt so macht.«

      »Wie hat sie reagiert?«, ergriff Emma das Wort.

      »Gar nicht.«

      »Geht das ein bisschen konkreter?«

      »Eigentlich nicht. Sie hat nicht reagiert. Was soll ich dazu noch großartig erzählen?«

      Emma beugte sich vor. »Ich habe einen guten Draht zu Christoph. Wenn Sie uns verarschen, werde ich ihm Ihre alte Geschichte mit dem Mädchen unter die Nase reiben.«

      Er warf ihr einen wütenden Blick zu.

      »Es liegt ganz bei Ihnen. Also, wie lief die Kontaktaufnahme ab und wie hat Elisabeth Bauer reagiert?«

      »Ich habe ihr einige Mails geschrieben …«

      »Wann?«

      »Na damals, 2004 und 2005.«

      »Und?«

      »Sie hat nicht geantwortet.«

      »Was genau haben Sie ihr geschrieben?«

      »Ich habe die Vorgänge in Sterngau und die Rolle Ihres Mannes eingehend beschrieben.«

      »Auch die Sache mit dem Unfall?«

      »Auch die. Außerdem war ich ein paarmal in Ihrem Buchladen und habe sie beobachtet.«

      »Besonderheiten?«

      »Sie fehlte zwischenzeitlich nach einer schweren Beinverletzung für längere Zeit. Es hieß, sie hätte einen Unfall gehabt.«

      »Was haben Sie über ihre Kontakte erfahren?«

      »Beschränkten sich auf den Laden und einen Literaturzirkel. Ansonsten gab es noch ihren Neffen. Als Kind hat er eine Weile bei den Bauers gelebt, da seine Mutter gesundheitlich angeschlagen war, soweit ich das richtig verstanden habe.«

      »Von wem haben Sie die Info?«

      »Von einem ihrer Kollegen aus dem Laden.«

      Emma kniff die Augen zusammen. »Und das war alles?«

      »Ja. Und um Ihrer Frage zuvorzukommen: Bei Deinert habe ich mich gar nicht erst bemüht, zu wenig Ansatzpunkte in seinem Umfeld.«

      »An welche Adresse haben Sie die Mails geschickt?«

      »An ihre Geschäftsadresse.«

      »Hat Frau Bauer Ihre Aktivitäten bemerkt?«

      »Nein.«

      »Sicher?«

      »Nicht hundertprozentig.«

      Emma nickte und sah Florian an.

      »Sie erhielten einen anonymen Hinweis per Mail, richtig?«, fragte der.

      »Ja. Habe ich sofort und endgültig gelöscht – keine Chance, irgendetwas wiederherzustellen, auch nicht für Ihre Profis vom BKA. Das dürfen Sie mir gerne glauben.«

      »Wie oft haben Sie Ihre Adresse rausgegeben?«

      »Oft.«

      Emma wusste nicht, was sie von dem Mann halten sollte. Er war ihr unsympathisch, was nicht allein mit der Mädchengeschichte zusammenhing, und aufrichtig wirkte er auch nicht, eher einsam und gescheitert. Was hatte ihn bewogen, Christoph zu unterstützen? Eine alte Freundschaft? Die Aussicht auf eine wichtig klingende Aufgabe fernab des öden Alltags, die ihm außerdem Erfolg bringen könnte? Der Reiz des Risikos? Vielleicht eine Mischung aus allem. War es denkbar, dass er hinter den Morden steckte? Ja. Aber welcher Vorteil ergäbe sich für ihn, die beiden auf diese Art zu töten? Hätte er ihnen nicht wenigstens ein Geständnis abgerungen? Und falls sie sich geweigert hatten? Das enge Loch, der Fuchsbau, der Käfig über dem Kopf als eindrucksvolles Bild für Gefangenschaft und Ausweglosigkeit … Ein Geständnis hätte mit einer Kamera dokumentiert werden müssen. Aber es existierten keine Aufnahmen, zumindest keine, von denen sie wussten.

      Einige Minuten später verabschiedeten sie sich von Padorn. Eine Weile hingen sie ihren Gedanken nach.

      »Was denkst du?«, fragte Florian schließlich.

      »Alles Mögliche. Zum Beispiel, ob der Mörder die beiden Opfer filmen wollte oder gefilmt hat.«

      »Es kursiert nichts Derartiges im Netz, das ist routinemäßig geprüft worden.«

      »Ich weiß. Es gab kein Geständnis, das dürfte wohl der Grund sein. Klausen war auf der Suche nach Beweisen. Der Mörder vom Salzhaff hat sich große Mühe gegeben, die Bezüge zu Sterngau herzustellen, aber es ist ihm nicht gelungen, die beiden zum Reden zu bringen – falls meine Überlegung stimmt und er sie nicht doch einfach elend krepieren lassen wollte, ob mit oder ohne Geständnis.«

      Florian runzelte die Stirn. »Es gab keine Anzeichen von zusätzlicher Gewalt, Prügel oder Ähnlichem. Vielleicht hat er ihnen eine Art Beichte lediglich nahegelegt, aber ihr Tod war längst beschlossene Sache.«

      »Wenn es ein Video gibt, wird er es gut versteckt haben.«

      »Oder längst wieder gelöscht.«

      »Wir behalten das aber mal im Hinterkopf. Und wo haken wir noch nach?«

      »Elisabeth Bauer hat gegenüber Johanna gelogen. Die Kontaktaufnahme durch einen Journalisten hat sie rundweg bestritten«, sagte Emma.

      »Stimmt. Demnach wusste sie schon vor gut zehn Jahren Bescheid. Falls sie bis dahin ahnungslos gewesen sein sollte, was das Treiben ihres Mannes anging, dürfte das ein Schock gewesen sein.«

      Emma sah kurz zum Fenster hinaus. »Das ist sicher ein guter Aufhänger für eine weitere Befragung. Darüber hinaus interessiert mich, was damals mit ihrem Bein passiert ist.«

      Florian wandte kurz den Kopf und nickte. »Und wir sollten auch den Neffen befragen.«

      »Das wäre mein nächster Punkt gewesen.« Emma griff nach ihrem Handy und wählte Johannas Nummer.

      Die Kommissarin lauschte dem Bericht, ohne Zwischenfragen zu stellen.

      »Was sagst du dazu?«, fragte Emma schließlich.

      »Nicht viel. Ich werde Elisabeth Bauer und ihren Neffen im Kommissariat Rostock befragen, und zwar gleich morgen Vormittag. In der Zwischenzeit können wir noch ein bisschen recherchieren.«

      »Kann ich dabei sein, also bei der Befragung?«

      »Klar. Ich stelle dich in der Dienststelle als Kollegin vor.«

      »Bin ich ja auch.«

      »Daran zweifele ich nicht. Die beiden sollten dich allerdings vorerst nicht zu Gesicht bekommen. Wir wissen nicht, in welcher Weise wir noch ermitteln müssen.«

      »Damit kann ich leben.«
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      Elisabeth Bauer und ihr Neffe waren gemeinsam eingetroffen und nahmen im Vernehmungsraum nebeneinander Platz. Emma verfolgte das Treiben hinter einer verspiegelten Glaswand.

      Stefan Herrmann war ein attraktiver, gut gekleideter junger Mann Anfang dreißig – ein ähnlicher Typ wie Mats Hummels –, der ausgesprochen fürsorglich mit seiner Tante umging und keine Miene verzog, als Johanna in verwaschenen Jeans und abgewetzter Lederjacke den Raum betrat und sich zu ihnen setzte. Emma lächelte. Sie ging jede Wette ein, dass er bei Johannas Anblick zusammengezuckt war, dies aber hervorragend versteckte. Gute Manieren, dachte sie. Der perfekte Schwiegersohn.

      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

      Beide lehnten dankend ab. Johanna schlug ihren Hefter auf. »Würden Sie sich diese Fotos mal genauer ansehen? Erkennen Sie den Mann wieder?«

      Konzentrierte Mienen. Stefan Herrmann schüttelte sofort den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Noch nie gesehen.«

      »Schwer zu sagen«, meinte die Witwe. »Die Aufnahme ist während einer Lesung entstanden, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Wer ist das?«, fragte Herrmann. »Was hat der mit uns zu tun?«

      »Wir gehen davon aus, dass der Mann Sie ausspähte«, wandte Johanna sich an die Witwe.

      »Ach?« Herrmann schüttelte den Kopf und sah seine Tante an. »Hast du das gewusst?«

      »Nein.«

      »Du hast nichts davon mitbekommen?«

      »Das sagte ich gerade. Wer ist der Mann?«

      »Ein Journalist«, erwiderte Johanna. »Er wollte Sie über die Rolle Ihres Mannes in Sterngau aufklären.« Sie schob ein Lächeln hinterher.

      »Tatsächlich? Behauptet er das?«

      Johanna deutete ein Nicken an und lockerte ihre Schultern; sie wirkte gelassen und entspannt, fast ein wenig desinteressiert.

      »Dann lügt er.«

      »Sie haben keine Mails von ihm erhalten?«

      »Nein.«

      »An Ihre Geschäftsadresse?«

      »Ich sagte doch: nein.«

      Johanna lehnte sich zurück. »Warum sollte er eine solche Behauptung aufstellen, wenn sie unwahr ist?«

      »Das sollten Sie ihn fragen.«

      »Wir haben ihn befragt. Er klingt glaubwürdig.«

      Na ja, dachte Emma, geht so.

      Stefan Herrmann strich sich über den sauber gestutzten Backenbart und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Vielleicht macht sich die Behauptung gut für ihn.«

      »Wie kommen Sie darauf?« Johannas Ton war immer noch ruhig, sachlich, zuvorkommend.

      »Nur so eine Idee – er muss ja einen Grund für seine Darstellung haben.«

      Johanna lockerte erneut ihre Schultern und setzte sich aufrecht, die Hände lagen auf dem Tisch. »Ganz einfach: Ich denke, dass er die Wahrheit sagt. Er hat die Mails geschrieben und abgeschickt, sie kamen auch an und wurden gelesen.«

      Herrmann zog die Brauen zusammen, während seine Tante die Lippen aufeinanderpresste und den Blick abwandte.

      »Warum sollte meine Tante …«

      Johanna hob eine Hand. »Weil es kein gutes Licht auf sie wirft.« Sie fixierte Elisabeth Bauer. »Stimmt’s? Sie wissen seit mindestens zehn Jahren, was Ihr Mann so getrieben hat. Und als Krüger erschlagen wurde, waren Sie durchaus beeindruckt, oder? Haben Sie mit Ihrem Mann darüber gesprochen?«

      »Was genau wollen Sie eigentlich?«, mischte sich Herrmann ein.

      Johanna beachtete ihn nicht, sondern ließ die Witwe nicht aus den Augen. »Was ist in Ihnen vorgegangen?«

      »Jetzt reicht es aber langsam!«, mischte sich der Neffe erneut ein. »Was soll das denn?«

      Johanna wandte Herrmann langsam das Gesicht zu. »Ich befrage im Rahmen einer Doppelmordermittlung Ihre Tante als Zeugin. Die Kontaktaufnahme durch den Journalisten vor gut zehn Jahren ist ein wichtiger Aspekt, den wir eingehend untersuchen müssen. Es wäre an der Zeit, die Dinge beim Namen zu nennen.«

      »Ja!«, entfuhr es Bauer. »Ich habe einige Mails erhalten, kurz überflogen und gelöscht.«

      Johanna lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. »Sie haben mit niemandem darüber gesprochen?«

      »Nein.«

      »Auch nicht, als Krüger überfallen wurde?«

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      Vielleicht hat sie gehofft, dass ihr Gatte der nächste ist, durchfuhr es Emma. Was ist mit ihrem Bein passiert? Wann war der Unfall? Sie griff nach ihrem Handy und schrieb Johanna eine SM S.

      »Keine Ahnung«, antwortete Bauer. »Ich wollte es nicht thematisieren. Das mag falsch gewesen sein, ist aber nicht mehr zu ändern.«

      Johanna griff nach ihrem Handy und las Emmas Nachricht. Sie sah nachdenklich hoch. »Frau Bauer, können wir ganz offen miteinander reden?«

      Sie runzelte die Stirn.

      »Ihre Ehe war nicht besonders liebevoll, oder?«

      Bauer öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      »Ihr Mann war ruppig und manchmal unbeherrscht.«

      Emma sah Stefan Herrmann an, der Johannas Worten konzentriert lauschte.

      »Was genau ist passiert, als Sie sich diese massive Beinverletzung zuzogen?«

      Bauer erstarrte kurz und holte dann tief Luft. »Ich bin von der Haushaltsleiter gestürzt.«

      Johanna hob eine Braue. »Wie hoch war die Leiter, zwanzig Meter?«

      »Das ist nicht witzig«, bemerkte Herrmann.

      Johanna zuckte die Achseln. »Auf dem Humorsektor habe ich meine Möglichkeiten noch nicht voll ausgeschöpft – zugegeben. Aber ich denke, der Hintergrund meiner Nachfrage erschließt sich dennoch. Es handelte sich um eine schwere Verletzung.«

      Bauers Miene blieb versteinert.

      »Ich kann den Hintergrund des Geschehens auch recherchieren lassen, mit Hilfe des BKA. Das dauert vielleicht ein paar Stunden oder auch zwei Tage, aber dann werden wir wieder hier sitzen, weil klar geworden ist, dass die Beschreibung des Unfalls nicht zu den Verletzungen passt.« Johanna beugte sich vor. »Was ist also passiert?«

      »Wir hatten Streit«, sagte Bauer schließlich leise. »Dabei bin ich unglücklich gestürzt. Der Bruch war kompliziert. Manche Dinge heilen nicht.«

      Wie wahr, dachte Emma. Der Alte hat dich verprügelt und misshandelt, und du schützt ihn noch nach seinem Tod, obwohl längst klar ist, dass er ein Schwein war. Warum? Scham? Schlechtes Gewissen? Die Angst vor dem Gerede der Leute?

      »Sie müssen sich nicht mehr vor ihn stellen«, fuhr Johanna fort. »Und wenn Sie etwas gutmachen wollen, helfen Sie uns bei der Aufklärung der Morde. Wer wusste noch, wie Ihr Mann war? Wer kannte seine Laufbahn?«

      »Dabei kann ich Ihnen nicht helfen.«

      Johanna atmete zweimal tief durch, dann nahm sie Herrmann ins Visier. »Sie haben als Kind eine Zeitlang bei Ihrer Tante und Ihrem Onkel gelebt.«

      »Sie sind gut informiert.« Herrmann lächelte erstaunt. »Ja, das stimmt. Meine Mutter war sehr krank …« Er senkte den Blick. »Ich war damals vierzehn, fünfzehn Jahre alt. Sie starb kurze Zeit später.«

      »Das tut mir leid. Darf ich fragen …«

      »Hirntumor«, sagte er leise. »Sie sollte noch mal operiert werden, aber dazu ist es nicht mehr gekommen.«

      Emma schrieb Florian eine Nachricht und bat ihn, die Hintergründe des Todesfalls zu recherchieren.

      »Darf ich Sie trotzdem fragen, wie Sie die Zeit unter der Obhut Ihrer Tante erlebt haben?«

      »Ich war gern bei ihr. Onkel Erich …« Er warf seiner Tante einen kurzen Blick zu. »Wir standen uns nicht sehr nahe. Er war streng, aber ich konnte mich nicht beklagen.«

      »Waren Sie dabei, als der Unfall passierte?«

      »Das war viele Jahre später.«

      »Ich weiß.«

      »Nein, ich war nicht dabei.«

      Johanna blickte von einem zum anderen. »Ich bitte Sie beide dringend, sich zu melden, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

      Herrmann nickte und half seiner Tante beim Aufstehen.

      Kurz darauf betrat Johanna den Vorraum. Sie schüttelte den Kopf. »Familienmist«, meinte sie trocken zu Emma. »Dabei passieren die miesesten Verbrechen, und keiner hat es für möglich gehalten.«

      »Du scheinst dich auszukennen.«

      »So ist es.«

      »Wie gehen wir weiter vor?«

      »Recherche zu Familie Bauer.«

      »Klingt spannend.«

      Stefan Herrmann war Single, er lebte in einer Dienstwohnung über der Sprachenschule, die er einige Jahre zuvor mit Ulrich Dohlert als Partner gegründet hatte, der mittlerweile aber wieder ausgestiegen war und sich auf Rügen selbständig gemacht hatte. Seine Mutter war 1997 verstorben, der Vater drei Jahre später spurlos verschwunden. Die Polizei nahm an, dass er den Tod seiner Frau nicht verkraftet hatte, und schloss einen Suizid nicht aus. Herrmann war zu dem Zeitpunkt bereits volljährig und konnte sich auf die Unterstützung seiner Tante verlassen. Er machte eine Ausbildung zum Dolmetscher und studierte, bevor er an mehreren Privatschulen unterrichtete und sich schließlich selbständig machte. Die Schule war mit modernster Technik ausgestattet und folgte neuesten pädagogischen Konzepten. Die Schülerzahlen entwickelten sich gut, ein Bankkredit konnte ohne Probleme abgezahlt werden.

      Das klang trotz des dramatischen Verlustes der Eltern nach einer Erfolgsgeschichte, dachte Emma, während sie bei einem frühen Abendessen den Hintergrundbericht durchging, den Florian weitergeleitet hatte, bevor er gemeinsam mit Jens zu einem Stammkunden aufgebrochen war.

      Ein stürmischer Wind rüttelte an den Fensterläden. Nichts, dachte sie. Wieder einmal. Sie schob den Laptop beiseite und griff nach Stift und Block. Motiv Geld, notierte sie und zögerte einen Moment. Dann googelte sie nach Herrmanns ehemaligem Partner Ulrich Dohlert.

      Er leitete ein Fremdspracheninstitut in Bergen mit den Schwerpunkten Polnisch, Russisch und Japanisch. Die Website wirkte sachlich und unaufdringlich. Emma wählte die Rufnummer des Instituts. Zunächst meldete sich der Anrufbeantworter, doch kaum hatte Emma Klar ihren Namen genannt, knackte es in der Leitung. »Was kann ich für Sie tun, Frau Klar?«

      »Spreche ich mit Herrn Ulrich Dohlert?«

      »Unbedingt.«

      »Ich würde gerne mit Ihnen über Stefan Herrmann reden«, entschied Emma sich für den direkten Gesprächseinstieg.

      Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann erklang ein leises Räuspern. »Warum?«

      »Es geht um einen Mordfall in seiner Familie. Vielleicht haben Sie von den Toten im Salzhaff gehört.«

      »Ach du liebe Güte, ja!«

      »Herrmanns Onkel war eines der beiden Opfer, Erich Bauer.«

      »Wirklich?«

      »Ja. Auf der Suche nach Anhaltspunkten ermitteln wir inzwischen auch im erweiterten Umfeld der Familie und aller beruflichen Kontakte.«

      »Verstehe. Und Sie sind von der Polizei?«

      »Ich bin als externe Ermittlerin hinzugezogen worden«, erklärte Emma. Das klang noch besser, überlegte sie. »Haben Sie Zeit für ein kurzes Gespräch?«

      »Natürlich.«

      »Danke.« Emma malte Kringel auf ihren Block. »Haben Sie mitbekommen, um welchen Hintergrund es bei den Morden gehen könnte?«

      »Ehrlich gesagt, nein. Ich habe lediglich von den Funden am Salzhaff gelesen und mich auch nicht eingehend damit befasst. Das stand für einige Tage im Fokus der Berichterstattung, aber ein größeres Interesse habe ich nicht entwickelt.«

      »Es ist quasi um die Ecke passiert.«

      »Stimmt, aber was soll ich Ihnen sagen? Ich bin nicht der Typ für Mordgeschichten, nicht mal Krimis sind meine Welt. Den Tatort guckt meine Frau regelmäßig alleine.«

      »Okay. Wie lange kennen Sie Stefan Herrmann?«

      »Wir sind uns an der Uni über den Weg gelaufen und haben später beschlossen, etwas Gemeinsames aufzuziehen.«

      »Und warum sind Sie wieder getrennte Wege gegangen?«

      »Ach, da passte dann doch einiges nicht so gut zusammen«, erwiderte Dohlert ausweichend. »Und als sich mir die Möglichkeit bot, nach Rügen zu gehen, habe ich zugegriffen. Meine Frau ist auf der Insel geboren, und wir fühlen uns hier sehr wohl.«

      »Die Trennung verlief konfliktfrei?«

      Kurzes Auflachen. »Klingt lustig … Ja, weitestgehend. Ich kriege noch ein paar Euro von Stefan, aber wir haben uns friedlich geeinigt. Das können die meisten Paare, die sich trennen, nicht von sich behaupten.«

      »Wie wahr.« Auch das klang unauffällig, nichts, was auf den ersten Blick vertieft werden musste.

      »Hat er eigentlich je von der Familie seiner Tante erzählt?«, fuhr Emma fort.

      »Wenig. Er hatte immer einen guten Draht zu ihr, soweit ich mich erinnere. Auf seinen Onkel war er nicht so gut zu sprechen, aber fragen Sie mich jetzt bitte nicht nach den Einzelheiten.«

      »Schade. Wenigstens ein Stichwort? Nur unter uns, ohne dass ich Sie zitiere.«

      »Ein barscher Typ, sagte er mal. Man merkte, dass er ihn nicht mochte. Der wird sich noch wundern, meinte er irgendwann mal, aber das ist schon ewig her. Wir waren noch Studenten.«

      »Haben Sie nachgefragt, worum es ging?«

      »Tja … Doch, warten Sie! Seine Tante hatte einen schlimmen Unfall, soweit ich mich erinnere, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er seinen Onkel dafür verantwortlich machte. Aber eingehender hat er sich nicht darüber ausgelassen. Wie gesagt, das war nur ein Gefühl.«

      Interessant, aber soweit waren wir auch schon, dachte Emma. »Wann haben Sie das letzte Mal etwas von Stefan gehört?«

      »Im Sommer, vor zwei, drei Monaten war er mal auf Rügen und hat einen Abstecher ins Institut gemacht.«

      Emma runzelte die Stirn.

      »Er kam nur kurz im Institut vorbei«, schob Dohlert nach.

      »Eine Stippvisite.«

      »Könnte man so sagen.«

      »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass er sich ansonsten nicht bei Ihnen gemeldet hat? Nach den dramatischen Vorgängen in seiner Familie könnte man doch vermuten, dass er mal anruft.«

      »Nun, wir waren keine besonders dicken Freunde mehr, seit sich unsere Wege getrennt haben, und ich denke, Stefan hat zurzeit viel um die Ohren.«

      Den Eindruck hatte er auf Emma nicht gerade gemacht.

      »Was genau hatte er auf der Insel zu tun?«, fuhr Emma fort.

      »Er wollte ein paar Tage ausspannen, ein bisschen fotografieren und filmen. Er hat sich meine Kamera ausgeliehen.«

      Emma setzte sich gerade auf. »Hat er sie schon zurückgebracht?«

      »Jetzt, da Sie es sagen … nein, hat er noch nicht.«

      Interessant.

      »Tja, mehr kann ich nicht sagen und …«

      »Ihr ehemaliger Geschäftspartner ist Single«, setzte Emma eilig nach, bevor Dohlert Anstalten machen konnte, sich zu verabschieden.

      »Er liebt Abwechslung. Länger als ein Jahr hat er es noch nie in einer Beziehung ausgehalten, soweit ich weiß. Meist ist nach vier, fünf Monaten Schluss. Die letzte Affäre hat er vor dem Rügentrip beendet. Das kam beiläufig zur Sprache, als er hier war.«

      »Haben Sie einen Namen parat?«

      »Ich finde, das geht jetzt etwas zu weit.«

      »Stimmt. Aber wir kriegen es sowieso raus.«

      »Warum ist das denn wichtig?«

      »Wahrscheinlich ist es gar nicht wichtig. Wir sammeln Infos und gleichen sie ab, in der Hoffnung, an irgendeiner Stelle auf eine Querverbindung zu stoßen, die uns wiederum zu neuen Fragen führen könnte.«

      »Hm, na schön. Der Vorname war Karin oder Katrin oder so.«

      Toll, dachte Emma. »Würden Sie mich anrufen, wenn Ihnen noch mehr einfällt?«

      »Klar.«

      »Bitte behandeln Sie unser Gespräch vertraulich.«

      »Mach ich.«

      Machst du nicht, dachte Emma, aber damit müssen wir leben. Sie legte auf und schickte die Audiodatei der Gesprächsaufnahme an Johanna und Florian. Die Sache mit der Kamera war interessant – nicht mehr und nicht weniger.

      Ulrich verließ das Büro durch den Hinterausgang und lief die Sassnitzer Chaussee hoch in Richtung Sportplatz, wo er seinen Sohn zweimal in der Woche vom Fußballtraining abholte. Er war ein bisschen früh dran. Nieselregen wehte ihm ins Gesicht. Er wartete in der Nähe der Umkleidekabinen und zog sein Smartphone aus der Tasche. Stefan nahm das Gespräch nach dem zweiten Läuten an.

      »Hey, was ist denn bei euch los?«, fragte Ulrich.

      »Wieso?«

      »Ich habe mich gerade mit einer – warte, wie sagte sie noch gleich? – externen Ermittlerin unterhalten. Dein Onkel ist gekillt worden. Hättest dich ja mal melden können.«

      »Hier war viel los«, entgegnete Stefan. »Bin noch nicht dazu gekommen. Was wollte die Polizistin wissen?«

      »Alles Mögliche.«

      Stefan schwieg.

      »Sag bloß, du bist in Schwierigkeiten?«

      »Wie kommst du darauf? Das ist reine Routine. Die durchforsten alles, solange sie den Mörder oder die Mörder nicht haben. Völlig normal.«

      »Ja, klar. Du konntest ihn nicht besonders gut leiden, soweit ich mich erinnere.«

      »Nein, das habe ich der Polizei aber bereits gesagt.«

      Ulrich winkte seinem Sohn zu, der gerade vom Platz trabte – verdreckt bis unter die Haarspitzen, johlend und glücklich grinsend. Aus der Umkleidekabine drang lautes Getöse. Die Stimme seines Sohnes war besonders deutlich zu hören. Der Junge war lebhaft und nicht auf den Mund gefallen. Der Frettchenkäfig!, dachte Ulrich plötzlich und schlug sich innerlich vor die Stirn. Der Käfig war seit geraumer Zeit kaputt, und Timo hatte ihn schon zigmal gebeten, ihn zu reparieren, und Ulrich hatte es noch immer nicht geschafft.

      »Was wollte sie noch wissen?«, fragte Stefan.

      »Kleinkram. Ich konnte ja eh nicht viel erzählen.«

      »Geht das etwas genauer?«

      »Ich sagte doch: Kleinkram.«

      »Hieß die Beamtin Johanna Krass?«

      »Nö, Emma Klar, hat sich bei mir als externe Ermittlerin vorgestellt. Übrigens, denk dran, dass ich noch Geld von dir kriege.«

      »Das ist besprochen. Mach dir keine Sorgen.«

      »Und bring mir die Kamera demnächst mal zurück!«

      »Auch das.«

      Stefan hatte damals Ulrichs Frau gevögelt, so lautete der Grund für ihre geschäftliche Trennung und für Ulrichs Entscheidung, Rostock zu verlassen und auf Rügen neu anzufangen. Seine Ehe mit Marina hatte eine zweite Chance verdient, aber das war nur ein Aspekt. Marina hatte damals zufällig ein brisantes Detail aus Stefans Leben mitbekommen. Ein Familiengeheimnis, das auf keinen Fall ans Tageslicht kommen durfte. Ulrich lächelte. Es gab Geheimnisse, die sich als ausgesprochen lukrativ erwiesen.
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      Florian verabschiedete sich von Jens und hörte sich Emmas Gesprächsmitschnitt während der Rückfahrt im Auto an. Er verlangsamte das Tempo und hielt schließlich an. Karin? Katrin? Kathrin Reichenbach, der hübsche Rotschopf aus der Reinigungsfirma in Bad Doberan, fiel ihm ein. Er rief Emma an.

      »Eine Verknüpfung zwischen der Firma, die am Salzhaff geputzt hat und Stefan Herrmann«, murmelte sie verblüfft.

      »Falls es sich tatsächlich um diese Kathrin handelt.«

      »Natürlich. Dazu die Sache mit der Kamera, und vielleicht gibt es doch ein Geldmotiv – auch wenn die Konten ausgeglichen sind. Manchmal reicht Gier.«

      »Okay, und weiter?«

      »Vielleicht hat Elisabeth Bauer die Mails von Padorn damals zu Hause abgerufen und der Neffe hat sie entdeckt.«

      »Zu der Zeit war er Anfang zwanzig«, gab Florian zu bedenken.

      »Und? Seine Bemerkung, an die sich sein ehemaliger Geschäftspartner erinnert, passt gut dazu: Bauer wird sich noch wundern. Der Sturz seiner Tante war kein Unfall, das wusste Herrmann, und die Mails haben eindringlich belegt, dass sein Onkel ein mieses Schwein war. Außerdem bestand offenbar schon immer eine enge Verbindung zwischen Elisabeth und ihrem Neffen.«

      »Klingt nachvollziehbar und könnte so passiert sein. Aber dann hat er das Ganze zehn Jahre lang schlummern lassen?«

      »Warum nicht? Du hast es gerade selbst gesagt: Er war gerade mal Anfang zwanzig. Das Ganze musste ein bisschen gären. Krügers Tod und die Inhaftierung des Täters – das war sicher ein großes Thema zwischen ihm und seiner Tante. Vielleicht hat er über die Jahre hinweg einen ausgeklügelten Plan entwickelt und alles zeitlich so abgestimmt, dass Klausen nach seiner Entlassung in Verdacht geraten würde. Von unserer Beschattung, die Klausen ein sicheres Alibi lieferte, konnte er nichts ahnen, davon gehe ich jedenfalls mal aus.«

      »Okay, und weiter?«

      »Wir wissen nicht genau, wie detailliert Padorn in seinen Mails berichtet hat, ob Herrmann von Davids Rolle wusste, was ich für sehr wahrscheinlich halte. Immerhin sollte Elisabeth Bauer ja ganz konkret erfahren, was in Sterngau passiert war. Oder sein Vorgehen passte aus anderen Gründen, die wir noch nicht kennen, genau in diesen Zeitraum.«

      »Zum Beispiel?«

      »Unter Umständen hatte Bauer gerade einen fetten Spielgewinn eingefahren, der das Ganze ins Rollen brachte.« Emma klang plötzlich aufgeregt. »Wenn man es recht bedenkt, könnten Tante und Neffe es sogar gemeinsam ausgeheckt haben …«

      »Einschließlich der Warnung per Mail an den Journalisten?«

      »Warum nicht? Was spricht dagegen?«

      »Von der Verbindung zwischen Klausen und Padorn dürften die beiden gewusst haben – mit einer Warnmail hätte sich jedoch die Absicht, den Verdacht auf Klausen zu schieben, erledigt. Das wäre ja ein Widerspruch.«

      »Stimmt, berechtigter Einwand.« Emma zögerte. »Aber vielleicht sollte Padorn nach Bauers Meinung trotzdem eine Chance bekommen, sich rechtzeitig ein Alibi für die Tatzeit zu verschaffen. Denn es blieb ja immer noch David als fast perfekter Mörder – niemand wusste, dass er längst nicht mehr lebte.«

      »Überzeugt mich noch nicht hundertprozentig, aber als hypothetischen Ansatz können wir das erst mal stehenlassen.«

      »Und ob.«

      Florian lehnte sich zurück. »Ich rufe gleich Johanna an. Die Indizien dürften stark genug sein, um einen detaillierten Verbindungsnachweis zumindest von Herrmann zu rechtfertigen. Und ich rede noch mal mit Kathrin Reichenbach.«

      »Gut. Sehen wir uns danach?«

      »Gerne. Warte mal, mir fällt gerade noch was ein: Warum die Kamera? Warum sollten Herrmann oder seine Tante ein Geständnis einfordern, wie du es vermutest? Ein Geständnis worüber genau?«

      »Zu Sterngau natürlich. Es wäre ein hübscher Nebeneffekt und sie hätten so eine noch deutlichere Spur legen können, die in das Opferumfeld führt«, entgegnete Emma. »Die perfekte Finte, würde ich sagen.«

      »Du meinst, er hätte die Aufnahmen dann anonym hochgeladen?«

      »Warum nicht?«

      »Aber die beiden haben nicht gestanden.«

      »Nein. Vielleicht ist ihnen klargeworden, dass sie ohnehin sterben würden. Und eine zusätzliche Folter in Form von Prügel oder Ähnlichem hat ja nicht stattgefunden.«

      Das anschließende Telefonat mit Johanna dauerte nur wenige Minuten. Sie wirkte ähnlich elektrisiert wie Emma und leitete nicht nur eine sofortige gründliche Überprüfung von Herrmanns Aktivitäten ein, sondern ordnete Observierung an.

      »Ab sofort?«, fragte Florian.

      »Ja. Klingt alles noch ein bisschen vage, aber dahinter könnte sich durchaus eine Spur verbergen, die uns bislang entgangen ist. Oder hattest du schon was anderes vor heute Abend?«

      Er atmete laut aus. Johanna hatte natürlich recht. Nach dem ersten Gespräch mit der Polizei würde Herrmann womöglich aktiv werden. »Wie kommst du denn bloß darauf?«

      »Siehst du? Wechselt euch ab.«

      »Klar. Bis dann.« Florian wählte erneut Emmas Nummer. »Kleine Planänderung: Beschattung ab sofort. Ich übernehme die erste Runde und versuche noch, Jens zu erreichen.«

      »Okay. Melde dich. Ich löse dich dann ab. Und unser Date verschieben wir.«

      Florian wählte die Nummer von Kathrin Reichenbach. »Guten Abend, Frau Reichenbach, Florian Kirch. Ich war kürzlich bei Ihnen in der Firma und …«

      »Ja, ist ewig her, ich erinnere mich gerade noch so.« Sie lachte amüsiert auf. »Hat Ihnen mein Hinweis weitergeholfen?«

      »Und ob.«

      »Sind noch mehr Fragen aufgetaucht?«

      »Ja.«

      »Wollen wir uns treffen?«

      »Ich bin noch im Dienst, tut mir leid. Wir müssen die Unterhaltung im Moment telefonisch führen.«

      »Schade.« Ihre Stimme klang tief und warm und irgendwie verlockend.

      Florian schluckte.

      »Lassen Sie uns über Stefan Herrmann sprechen. Sie hatten eine Affäre mit ihm.«

      »Sagt wer?« Das klang fast ungehalten.

      »Das hat sich ganz zufällig im Rahmen unserer Recherchen herausgestellt.«

      »Zufällig?«

      »Ja.«

      »Aha.«

      »Sie klingen konsterniert. Ich versichere Ihnen, dass Ihr Name völlig unvermutet genannt wurde.«

      »Na schön. Ich hatte eine kurze Affäre mit ihm. Warum ist das interessant?«

      »Wir klopfen das gesamte Umfeld ab.«

      »Super konkret.«

      »Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?«

      Leises Lachen. »Er sieht hervorragend aus, ist gut im Bett und sehr charmant. Er bindet sich nicht gerne, und für mich war das auch lediglich eine rein sexuelle Sache. Wir haben einige Male miteinander geschlafen, und das war es dann.«

      »Ist Ihnen irgendetwas an dem Mann aufgefallen, etwas Ungewöhnliches? Hat er von seiner Familie erzählt?«

      »Nein. Wir haben nicht geredet, wenn Sie verstehen …«

      »So ungefähr.« Florian schob den Film beiseite, der sich ungefragt vor seinem inneren Auge abspielte. »Haben Sie von sich erzählt?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Uni, Job und so weiter.«

      »Wie gesagt, wir haben wenig geredet.«

      »Aber ein bisschen schon?«

      »Ein paar Belanglosigkeiten, zur Überbrückung. Worauf wollen Sie hinaus?«

      Das war ungeschickt, dachte Florian. Er konnte nicht ausschließen, dass Kathrin mit Herrmann darüber reden würde, wenn er direkt nachfragte, ob er sich für die Aufträge der Reinigungsfirma insbesondere am Salzhaff interessiert hatte.

      »Er hatte ein bisschen Stress mit seinem ehemaligen Geschäftspartner«, schob sie plötzlich nach.

      »Ach? Wie äußerte sich der?«

      »Ich habe mal ein Telefonat mitbekommen. An die genauen Worte erinnere ich mich nicht, aber es ging um Geld, und er fluchte hinterher über ihn … Ulrich, glaube ich. Aber ausführlicher haben wir nicht darüber gesprochen.«

      »Danke für den Hinweis.«

      »Gerne.«

      Florian räusperte sich.

      »Ein anderes Mal mehr?« Wieder klang ihre Stimme verlockend.

      »Nun …«

      »In festen Händen?«

      »Ja.«

      »Das muss kein Hindernis sein.«

      »Kann aber.«

      »Verstehe. Schade. Schönen Abend noch!«

      Florian verabschiedete sich rasch und atmete tief aus.

      Wenig später parkte er vor dem Haus der Sprachenschule. Jens würde ihn in zirka vier Stunden ablösen, ab den frühen Morgenstunden war dann Emma dran.

      Sie schlief tief und fest, bis um vier Uhr früh die Musik ihres Handyweckers ertönte. Sie stellte sich zehn Minuten unter die Dusche – heiß, kalt, heiß, lauwarm. Dann trank sie Tee und einen Espresso und versuchte, eine Kleinigkeit zu essen. So früh am Morgen war ihr Appetit nicht besonders groß, aber für ein Honigbrot reichte es.

      Die neuesten Erkenntnisse trugen dazu bei, dass sie schnell in Schwung kam. Die Frage, ob Stefan Herrmann vielleicht sogar persönlich den Kontakt zu Jörg Padorn gesucht hatte, beschäftigte sie seit den Abendstunden. Würde der Journalist darauf eine ehrliche Antwort geben? Wohl kaum.

      Sie goss Tee in eine Thermoskanne und packte Nüsse und Obst ein, dann schlüpfte sie in einen dicken Pullover und verließ gegen fünf Uhr das Haus. Wismar zur frühen Morgenstunde im Herbst: Nebelwolken umhüllten die Straßenlaternen, das Pflaster glänzte tropfnass, die Kirchturmuhr schlug gedämpft zur vollen Stunde, die Stadt regte sich, und aus der Ferne flüsterte die See, aber das bildete Emma sich vielleicht auch nur ein.

      Sie rollte vom Hinterhof, sprang aus dem Wagen und verriegelte das Tor, bevor sie wieder hinters Steuer schlüpfte und losfuhr.

      »Moin.«

      Ihr Herz machte einen heftigen Satz, sie schrak zusammen, trat auf die Bremse und drehte sich schnell um. Klausen saß auf dem Rücksitz wie ein großer Schatten – dunkle Kleidung, dunkle Mütze, abwartender Blick. »Du bist unvorsichtig«, meinte er in bedächtigem Ton.

      »Hast du sie nicht mehr alle?«, brüllte sie ihn an. »Was soll das?«

      »Ihr habt ihn ausfindig gemacht.«

      »Was?«

      »Du weißt, was ich meine. Ihr habt Jörg Padorn gefunden.«

      Sie atmete tief durch. »Ja.«

      »Und?«

      »Was und?«

      »Seid ihr nun schlauer?«

      »Eines fügt sich zum anderen …«

      »Verarsch mich nicht.«

      Emmas Puls beruhigte sich langsam wieder, aber sie zitterte immer noch. »So ist es aber. Er hat im Umfeld der Bauers eifrig recherchiert und Mails verschickt.«

      »Habt ihr einen Verdacht?«

      »Nein.«

      Er deutete ein Lächeln an. »Du pokerst, Emma.«

      »Du weißt, dass ich über Ermittlungsdetails nicht sprechen darf, selbst wenn ich wollte.«

      »Du darfst so einiges nicht, worüber du dich gerne mal hinwegsetzt, oder?«

      »Ich werde dir keine Namen nennen.«

      »Vielleicht doch.« Er beugte sich vor und lächelte, als sie zurückwich.

      »Nein«, wiederholte sie mit rauer Stimme. »Hör sofort auf mit dem Scheiß!«

      »Sag mir eins: Hat der Verdacht etwas mit Sterngau zu tun?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Sie hob beide Hände. »So weit sind wir noch lange nicht. Glaub mir oder glaub mir nicht. Wir wissen noch viel zu wenig.«

      Er fixierte sie mit messerscharfem Blick, und sie hatte Mühe, ihm standzuhalten. Lass mich in Ruhe, Nahkampfmann.

      »Na schön. Man sieht sich. Pass besser auf dich auf.«

      Einen Augenblick später war er verschwunden. Emmas Adrenalinspiegel würde ihren Kreislauf einen halben Tag lang ankurbeln, mindestens. »Mistkerl«, fluchte sie unterdrückt. Aber das Schlimmste war – sie meinte es nicht wirklich ernst.

      Eine knappe Stunde später löste sie Jens ab, der keine besonderen Vorkommnisse bei Stefan Herrmann bemerkt hatte.

      »Der Mann geht spät schlafen, du wirst also einen ruhigen Morgen haben«, meinte er, bevor er sich verabschiedete.

      Jens sollte recht behalten. Es passierte nicht viel. Sprachschüler aller Altersstufen kamen und gingen, Herrmann erledigte gegen Mittag einen Einkauf und fuhr ins Fitnessstudio, bevor er in die Schule zurückkehrte. Emma vertrat sich währenddessen ein wenig die Beine und telefonierte mit Johanna. Die ersten Verbindungsdaten vom Provider lagen bereits vor. Herrmann hatte sich am fraglichen Wochenende weder am Salzhaff aufgehalten noch in Bauers Ferienhaus in Nienhagen.

      »Oder genauer gesagt: Sein Handy war nicht in der jeweiligen Gegend eingeloggt«, erklärte Johanna.

      »Er würde wohl kaum so dumm sein, sein übliches Smartphone mitzuschleppen, oder?«

      »Oder unser Verdacht entbehrt jeder Grundlage.«

      »Wir wissen zu wenig, um ihn ausschließen zu können, nachdem nun doch einige Schnittpunkte …«

      »Ich weiß, ich weiß«, warf Johanna ein. »Ich erwarte noch heute Genaueres zu seiner finanziellen Situation.«

      »Und wenn Herrmann ein ganz Schlauer ist, der an alles gedacht hat?«

      »Niemand denkt an alles, nicht mal ich.«

      Emma räusperte sich.

      »Bis später.«

      Sie legte das Handy beiseite und trank den Rest ihres Tees. Kurz darauf traf Florian ein und stieg zu ihr in den Wagen. Er beugte sich vor, und sie strich über seinen Bart. Plötzlich hob er den Blick und runzelte die Stirn.

      »Was ist?« Emma drehte den Kopf.

      »Kathrin Reichenbach«, sagte Florian. »Sie ist gerade zur Tür hereingegangen.«

      »Vielleicht besucht sie immer noch den Sprachkurs.«

      »Ja, möglich …«

      Emma hielt seinen Blick fest. »Sie wird ihm von dir erzählen?«

      »Ich denke, ja.«

      »Das heißt, er wird vorbereitet sein, falls er erneut befragt wird – auch sein ehemaliger Geschäftspartner könnte ja plaudern.«

      »Nicht unbedingt, immerhin hatten die beiden Stress«, wandte Florian ein.

      »Das spielt vielleicht keine Rolle mehr.«

      »Okay. Lass uns eine halbe Stunde gemeinsam warten. Dann wissen wir, ob sie einen Sprachkurs besucht.«

      Kathrin Reichenbach verließ die Schule gut zwanzig Minuten später wieder und stieg in ihren Kleinwagen.

      »Ich bleibe an ihr dran«, entschied Emma. »Dich kennt sie.«

      »Okay.« Florian gab ihr einen Kuss, stieg aus und eilte zu seinem Auto.

      Emma startete den Motor und folgte der rothaarigen jungen Frau.

      Johanna war sich darüber im Klaren, dass das BKA zunehmend das Interesse an dem Fall verlor. Je weiter er sich von Sterngau, Krüger und Klausen sowie alten Verflechtungen in Verbindung mit Nachwendegeschichten entfernte und je deutlicher sich ein normales, wenn auch schweres Kapitalverbrechen abzeichnete, für das das LKA zuständig war. Sofern man schwere Kapitalverbrechen als normal bezeichnen wollte.

      Magdalena Grimich hatte bei ihrem letzten Gespräch kaum ihre Erleichterung über die Entwicklung verhehlen können, schien aber geneigt, an der Konstellation und den Zuständigkeiten vor Ort nichts zu ändern. Vorerst nicht.

      Wir gelangen schneller zu Ergebnissen, die andere Dienststellen weiterverwenden können, auch wenn die Abläufe häufig nicht nachvollziehbar sind, dachte Johanna. Außerdem sind wir verdammt tief eingetaucht in den vielschichtigen Fall, und die Zusammenarbeit mit den Dienststellen klappt besser, als Grimich wohl zu hoffen gewagt hatte. Das lag nicht zuletzt daran, dass die Beamten jede Unterstützung gebrauchen konnten und Johanna nie vergaß, Ermittlungserfolge als Teamleistung zu werten.

      Der endgültige Bericht der Spurensicherung lag inzwischen vor und bot keinerlei Überraschungen oder neue Erkenntnisse. Lediglich ein Detail ließ Johanna stutzen – in einem der anderen Ferienhäuser war eine Tageslichtlampe gefunden worden. Es handelte sich um ein hochwertiges, teures Produkt, das in der Fotografie und beim Filmen Verwendung fand und erst bei einer neuerlichen Durchsuchung des gesamten Geländes entdeckt wurde.

      Johanna leitete die Seriennummer umgehend ans BKA weiter. Die Wahrscheinlichkeit, den Käufer zu identifizieren, schätzte sie zwar nicht als hoch, aber auch nicht als völlig aussichtslos ein, da die Lampe kein herkömmlicher Artikel war.

      Als nächstes nahm sie sich Florians Bericht zu Stefan Herrmanns Familienhintergrund erneut vor. Mutter tot, Vater verschwunden, wahrscheinlich Suizid, Onkel ermordet … Was für ein Familiendrama. Sie zögerte nur einen Augenblick, dann loggte sie sich mit ihrer BKA-Berechtigung in die Datenbank ein und machte sich auf die Suche nach den Herrmanns – ohne neue Erkenntnisse. Das Verschwinden des Vaters lag zu lange zurück, die alten Akten waren noch nicht digitalisiert, so dass der Fall zwar in der Vermisstendatei auftauchte, in der jedoch über Hintergründe kaum detailliert berichtet wurde.

      Johanna rollte auf ihrem Bürostuhl zurück und massierte sich mit beiden Händen den Nacken. Zehn Minuten später machte sie sich auf den Weg ins Rostocker Kommissariat. Kaum etwas machte weniger Spaß als in alten staubigen Archiven herumzuwühlen, aber manchmal führte kein Weg daran vorbei.

      Klaus Herrmann, Ingenieur in der Neptun Werft, war im Sommer 2000 spurlos verschwunden. Kollegen meldeten ihn als vermisst, der achtzehnjährige Stefan befand sich damals auf einer Ferienreise. Der zuständige Polizeibeamte Kai Dietrich hatte sich mit Familie Bauer in Verbindung gesetzt. In der Wohnung waren keinerlei Auffälligkeiten festzustellen gewesen. Es sah ganz so aus, als sei Herrmann nach dem Wochenende zur Arbeit aufgebrochen, wo er nie ankam. Hauptmeister Dietrich wies darauf hin, dass ein Suizid nicht ausgeschlossen werden könnte und verwies in zwei Nebensätzen auf den tragischen Tod von Maria Herrmann drei Jahre zuvor.

      Johanna schob die Kopie der Akte ein Stück zur Seite und griff erneut in ihre Kekstüte. Der Beamte hatte von einem tragischen Tod gesprochen – das war ohne Zweifel richtig, entsprach jedoch nicht unbedingt dem üblichen Amtsdeutsch in Polizeiberichten. Sie verschloss die Kekstüte und rief im Kommissariat an. Der Kollege Dietrich war noch im aktiven Dienst tätig, und zwar in leitender Funktion in Rostocks Nordstadt.

      Johanna musste zehn Minuten in der Leitung warten, was normalerweise kein Problem war, im Gegenteil, sie hätte in Ruhe frischen Kaffee nachgießen können. Doch die Musik in der Warteschleife war derart nervtötend, dass sie schon nach kurzer Zeit die Geduld verlor.

      »Hauptmeister Kai Dietrich, mit wem spreche ich?«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme.

      Johanna verdrehte erleichtert die Augen. »Hauptkommissarin Johanna Krass, BKA. Darf ich erfahren, wer um Gottes willen die Musik für die Warteschleife ausgewählt hat?«

      »Wie bitte?«

      »Scheußlich, diese Melodie, insbesondere wenn man sie dreißigmal anhören muss. Das fällt unter Folter.«

      »Okay. Besonders toll finde ich den Pausenfüller auch nicht, aber wenn sich das BKA neuerdings um derlei Belange kümmert, gerate ich ziemlich stark ins Grübeln.«

      Johanna lachte laut auf, fast schallend. »Eins zu null für Sie.«

      »Hätten wir das geklärt. Was kann ich tun, Kollegin?«

      Johanna umriss ihren Einsatz in Rostock in wenigen Sätzen, bevor sie auf Familie Herrmann und die Akte zu sprechen kam. »Sie erwähnen im Zusammenhang mit dem Vermissten den tragischen Tod von Maria Herrmann. Das wirkt persönlich betroffen.«

      »Stimmt.«

      »Würden Sie das ein wenig erläutern?«

      »Ja, natürlich. Sie ermitteln ziemlich weitschweifend – vom Salzhaff bis zu einem Vermisstenfall fünfzehn Jahre zuvor, das ist schon eine ziemliche Strecke«, bemerkte Dietrich.

      »Absolut richtig. Manchmal müssen alle möglichen Umstände berücksichtigt werden, erst recht wenn die Ermittlungen keine eindeutigen Ergebnisse gebracht haben, was den Täter angeht. Ich arbeite übrigens mit Ihren Kollegen sowohl in Rostock als auch in Schwerin und Wismar eng und einvernehmlich zusammen.«

      »Das glaube ich Ihnen gerne, war nur so eine Bemerkung. Tja, was soll ich sagen? Ich hatte nicht zum ersten Mal mit Familie Herrmann zu tun. Damals war ich noch auf Streife unterwegs. Es gab eine Auffindesituation, die abgeklärt werden musste. Wir wurden vom Rettungssanitäter hinzugezogen.«

      »Warum genau?«

      »Marie Herrmann war schon tot, als die Rettung eintraf. Der Junge hatte die Feuerwehr alarmiert. Die Frau hatte starke Schmerzmittel genommen und war beim Gang auf die Toilette gestürzt, so unglücklich, dass sie eine Schädelverletzung erlitt, an der sie wenig später verstarb. Das ergab die rechtsmedizinische Untersuchung. Sie litt an einem Hirntumor.«

      »Ja, das wissen wir. Der Sohn hat die Mutter gefunden?«

      »Ja.«

      »Wo war der Vater?«

      »Auf der Werft. Er kam später hinzu. Es war eine schlimme Situation, verständlicherweise«, fuhr Dietrich fort. »Der Junge stand unter Schock, und drei Jahre später verschwindet sein Vater. Wie verkraftet man so etwas?«

      »Vielleicht gar nicht.«

      »Damit könnten Sie richtigliegen. Frau Herrmann sollte übrigens wenige Tage später operiert werden.«

      »Hätte sie eine Chance gehabt?«

      »Das müsste im rechtsmedizinischen Bericht stehen. Soll ich mal nachforschen und Ihnen weitere Informationen zukommen lassen?«

      »Das wäre großartig, Kollege.«

      »Geben Sie mir eine halbe Stunde.«

      Tragisch, das traf es unbedingt, dachte Johanna wenig später. Maria Herrmann hatte tatsächlich gute Chancen gehabt, ihre Lebenserwartung mit der Operation erheblich zu verlängern. So jedenfalls hatte der Rechtsmediziner nach Lage und Größe des Tumors die Situation eingeschätzt. Johanna hatte aus dem Gespräch mit Stefan Herrmann geschlussfolgert, dass seine Mutter infolge des Tumors gestorben war. Waren die Todesumstände wichtig?

      Keine Ahnung, dachte sie und fragte nach kurzem Grübeln den Namen des Mediziners in der Datenbank ab. Doktor Helmut Kornberg war inzwischen pensioniert und lebte in Wismar.
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      Emma war Kathrin Reichenbach erst zur Uni gefolgt, wo sie einige Stunden verbracht hatte, und später nach Bad Doberan. Dort hatte sie Johannas Anruf erreicht. Sie war dankbar für die Abwechslung und machte sich sofort auf den Weg nach Wismar.

      Doktor Kornberg wohnte ein paar Kilometer außerhalb der Stadt im westlich gelegenen Zierow. Er hatte kürzlich die siebzig überschritten, lebte allein und war einem persönlichen Gespräch nicht abgeneigt, wie Johanna Emma erläutert hatte. Sein Häuschen lag in unmittelbarer Nähe des Strandes, und das Gartentor stand auf. Von der Rückseite des Grundstückes ertönte eine Säge. Emma umrundete das Haus.

      Doktor Kornberg stand unter dem Vordach eines Schuppens vor einem beeindruckenden Holzstapel, dem er mit einer Motorsäge zu Leibe rückte. Als er sie bemerkte, nickte er ihr kurz zu und beendete seine Arbeit. Der Mann war groß und wirkte kraftvoll. Er zog die Handschuhe aus und setzte seine Schutzbrille ab, hinter der blaue Augen und ein wettergegerbtes Gesicht zum Vorschein kamen. »Frau Klar?«

      »Ja. Doktor Kornberg?«

      »Lassen Sie bloß den Doktor weg«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Mögen Sie eine Tasse Tee oder Kaffee?«

      »Tee wäre schön.«

      Kornberg ging über die Terrasse voraus ins Haus. Im Wohnzimmer heizte ein Kaminofen, irgendwo miaute eine Katze. Kornberg bot ihr einen Platz am Esstisch an und schenkte Tee ein.

      »Zucker, Zitrone, Kandis?«

      »Kandis.« Emma ließ einen Moment den Blick schweifen, dunkelgebeizte Dachbalken, dazu passende schwere Möbel, ein wuchtiger Ledersessel direkt vor einem hohen und dicht bestückten Bücherregal. Das Ambiente erinnerte sie an das Haus ihres Großvaters, der zehn Jahre älter war als Kornberg, aber ähnlich selbständig und rustikal lebte.

      »Das BKA und diverse Dienststellen hier oben an der Küste beschäftigen sich mit dem Fall am Salzhaff. Er hat einiges aufgewühlt, wie mir Ihre Kollegin berichtete«, ergriff er das Wort, während er sich setzte. Sein Blick war hellwach.

      »Oh ja, mehr als uns lieb ist.«

      »Ich bin seit einigen Jahren im Ruhestand und genieße den auch«, erklärte er und machte eine ausholende Bewegung. »Hier gibt es immer was zu tun, und wenn es mal nichts zu tun gibt – auch gut.« Er lächelte breit. »Man kann auch am Strand sitzen und einfach nur schauen, oder?«

      Emma nickte. Der Mann gefiel ihr.

      Er trank einen Schluck und setzte die Tasse behutsam wieder ab. »Ist schon interessant, dass der Tod dieser Frau noch einmal zur Sprache kommt. Er hat mich lange nicht losgelassen und später noch einmal beschäftigt, als ich erfuhr, dass der Ehemann verschwunden war. Und nun gibt es schon wieder einen Toten in dieser Familie.« Er schüttelte den Kopf. »Unheimlich, wenn Sie mich fragen, egal, in welchem Zusammenhang die Taten stehen könnten.«

      Emma lehnte sich zurück und genoss den hervorragenden Tee. Kornberg wirkte sehr nachdenklich, und sie hatte nicht den Eindruck, dass es nötig war, ihm Fragen zu stellen.

      »Die Frau hätte überlebt«, fuhr er fort. »Der Tumor war übel, aber gut zu operieren. Vielleicht wäre er irgendwann zurückgekommen, vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon? Sie hat das Schmerzmittel viel zu hoch dosiert. Das war der entscheidende Fehler.«

      »Ist man dem Aspekt damals nachgegangen?«

      »Ja. Ich habe mich an ihren behandelnden Arzt gewandt, weil mich die Sache einfach nicht losließ. Der Kollege lebt leider nicht mehr. Er hatte das Medikament verschrieben, aber sehr klar darauf hingewiesen, dass die Patientin es nur zeitweise und äußerst sparsam einnehmen durfte.«

      »Drei Jahre später verschwand der Ehemann. Man nimmt an, er habe aus Verzweiflung Suizid begangen.«

      »Das glaube ich nicht.«

      Emma zwinkerte. »Wie kommen Sie darauf?«

      »Nach drei Jahren? Eine derartige Verzweiflungstat würde nach meiner Erfahrung in engerem zeitlichen Zusammenhang stehen. Zum anderen deutete der Hausarzt seinerzeit an, dass es in der Ehe gekriselt hatte. Die Informationen hatte der Kollege von der Patientin selbst, die er seit vielen Jahren betreute.«

      Emma hob beide Brauen. »Das wissen Sie aber nicht genauer?«

      »Nein, die Bemerkung fiel in einem Nebensatz.« Er hob eine Hand. »Die Todesumstände gaben keinerlei Anlass zu weiterführenden Ermittlungen.«

      »Verstehe.«

      »Als ich einige Jahre später mitbekam, dass der Mann vermisst wurde, habe ich sofort gedacht, dass er entweder untergetaucht oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist«, fuhr Kornberg fort.

      »Interessant. Immerhin hatte er noch einen Sohn. Taucht ein Vater einfach so unter?«

      Kornberg ließ sich in die Lehne zurückfallen. »Guter Einwand. Sie sollten mit dem Sohn sprechen.«

      »Das tun wir.« Emma leerte ihre Tasse und stand auf. »Danke, Doktor Kornberg. Der Tee ist übrigens köstlich.«

      »Ich weiß, und lassen Sie den Doktor weg.«

      »Ich werd’s mir merken.«

      Auf dem Weg zum Auto rief sie Johanna an und erstattete Bericht. Ihre Kollegin schwieg eine ganze Weile.

      »Was denkst du?«, fragte Emma schließlich.

      »Irgendwas stimmt hier nicht, oder?«

      »Davon bin ich überzeugt.«

      »Aber damit allein kriegen wir ihn nicht mal zur Vernehmung – wenn er nicht freiwillig kommt.«

      »Und warum sollte er das tun?«

      »Genau.«

      Emma stieg in den Wagen. »Wir brauchen etwas Handfestes. Hat Florian sich zwischenzeitlich gemeldet?«

      »Ja, es gibt nichts Neues.«

      »Tja, dann müssen wir wohl kreativer vorgehen.«

      »Der Ausdruck gefällt mir.«

      »Ich richte es Florian aus.«

      Florian war nahe dran einzuschlafen, als Herrmann das Haus verließ und zu seinem Wagen ging. Er war gut gekleidet. Ein Date? Die Annahme bestätigte sich kurz darauf, als er ein Restaurant am Rostocker Hafen ansteuerte. Florian schoss ein paar Fotos von einer jungen Frau, die Herrmann schon erwartete, und fuhr zurück zur Sprachenschule. Zurzeit fanden zwei Abendkurse statt.

      Er stieg aus, umrundete das Haus und betrat das Gebäude durch den Haupteingang. Stimmen drangen in den Flur, Stühlerücken, Schulatmosphäre. Die Brandschutztür zum Treppenhaus war verschlossen, und es gab keine andere Möglichkeit, ins Dachgeschoss zu gelangen. Florian schlüpfte wieder zur Tür hinaus und inspizierte die rückwärtige Hausseite. Keine Chance, dachte er, während sein Blick die Hauswand abtastete, auch nicht in der Dunkelheit eines Herbstabends.

      Er wandte sich zum Parkplatz um, an dessen Ende eine Doppelgarage grenzte, die natürlich abgeschlossen war. Erfreulicherweise verfügte sie auf der Rückseite über ein Fenster, das zwar nicht besonders groß, dafür jedoch gekippt war. Florian brauchte einige Minuten, um sie auszuhebeln und ins Innere zu klettern. Eine Stunde lang sah er sich gründlich um, durchsuchte im Licht seiner Taschenlampe Schränke, Werkzeugkästen, Autozubehör, Gartenmöbel und war kurz davor, den wenig komfortablen Rückweg anzutreten, als ein Wagen vorfuhr. Augenblicke später knarzte das Schloss. Florian schlüpfte hinter einen Satz Winterreifen, nur einen Moment später schwang das Tor auf, und grelles Scheinwerferlicht flutete den Innenraum. Er duckte sich so tief es ging und atmete flach.

      Herrmann fuhr den Wagen in die Garage und stieg aus. Die Tür klappte, eine Wandlampe wurde hochgedimmt, während das Tor langsam wieder schloss. Warum macht er das Tor zu?, überlegte Florian. Herrmann pfiff leise vor sich hin. Das Date war kurz gewesen, hatte aber offenbar für gute Laune gesorgt. Vielleicht war ja noch eine Fortsetzung geplant.

      Florian versuchte, zwischen den Reifen hindurch einen Blick auf den Mann zu erhaschen. Der trat an die Wand mit dem Werkzeugschrank und öffnete den Erste-Hilfe-Kasten. Kondome?, überlegte Florian, konnte aber nicht sehen, was Herrmann entnahm. Kurz darauf schwang das Tor wieder auf, und Herrmann verließ die Garage immer noch pfeifend.

      Florian wartete zehn Minuten, dann stand er auf und tastete sich vor bis zur Werkzeugwand. Er wagte es nicht, die Taschenlampe zu benutzen. Der Erste-Hilfe-Kasten enthielt Verbandsmaterial, Schmerzmittel, Salben und – gut versteckt in einer Blechdose – ein Bündel Bargeld. Das war nicht verboten, selbst wenn es sich um sehr viel Geld handeln sollte. Die Frage war nur, warum er es ausgerechnet in der Garage versteckte.

      Florian erinnerte sich, dass auf dem Regal neben der Werkbank ein Stapel Decken und Tücher gelegen hatte. Er griff nach dem Bündel, breitete zwei Decken über seinem Kopf und dem Verbandskasten aus und schaltete seine Taschenlampe ein. Das Bargeld umfasste tatsächlich mehrere tausend Euro; Florian schob die Blechdose an ihren Platz zurück. Dabei streifte seine Hand einen Haken. Die Wandbefestigung, dachte er. Aber der Haken entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als ein Riegel, der sich bewegen ließ. Vorsichtig schob er ihn zur Seite. Im Verbandskasten passierte gar nichts, aber ein merkwürdiges Geräusch ließ Florian aufhorchen. Er atmete tief durch. Allmählich wurde ihm heiß unter den Decken. Er knipste das Licht aus und streifte sie ab. Dann bückte er sich und öffnete den Schrank unter der Werkbank. Mit einer Hand deckte er die Taschenlampe ab und schaltete sie erneut ein. Die rückwärtige Wand war verschoben und gab den Blick auf ein Fach frei.

      Einen Moment lauschte er in die Dunkelheit, dann schob er den Oberkörper in die Schranköffnung.

      Emma reichte Florian eine Flasche Bier und sah sich die Aufnahmen aus dem Garagenversteck ein zweites Mal an: Campingkocher und -geschirr, Gummistiefel, wasserdichte Outdoorklamotten, Schlafsack und einiges mehr. Sie war verblüfft und aufgeregt zugleich.

      »Das ist ein ziemlich gutes Versteck«, meinte sie.

      »Wir können feststellen lassen, ob er damit am Salzhaff war«, erwiderte Florian und trank einen großen Schluck.

      »Aber wir können die Ergebnisse nicht verwenden.«

      Florian zuckte mit den Achseln. »Ich habe trotzdem ein bisschen Sand von den Stiefeln gekratzt und von der Hose ein winziges Stück abgeschnitten und so weiter. Ich denke …«

      »Ja, klar«, unterbrach Emma ihn. »Aber noch einmal: Wir können das nicht verwenden.«

      »Wenigstens wissen wir dann, woran wir bei ihm sind.«

      Emma nickte. »Vielleicht hat Johanna eine Idee.«

      »Ich hätte jetzt auch eine Idee«, murmelte er und zog Emma auf seinen Schoß. »Es war ein langer anstrengender Tag …«

      »Und es könnte eine lange, anstrengende Nacht werden?«

      »So in etwa.« Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und strich mit den Händen an ihrer Wirbelsäule entlang. »Was hältst du davon?«

      »Hm.« Sie schloss die Augen und spürte, wie seine Zunge in ihr Ohr drang. Ein Schauer lief über ihren Rücken. »Schöne Idee.«

      Er stand auf und trug sie ins Schlafzimmer. Die Gedanken sind frei, dachte sie und stellte sich vor, dass der Nahkampfmann durchs Fenster sah und beobachtete, wie Florian sie auszog, liebkoste und begehrte, in sie eindrang und sich heftig mit ihr bewegte. Und während sie kam, öffnete sie die Augen und tauchte in seinen Blick ein.
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      Die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung lagen rekordverdächtig schnell zwei Tage später vor und bestätigten, dass die Campingausrüstung im Ferienlager am Salzhaff benutzt worden war, besser gesagt: Es gab überzeugende Indizien, die einen solchen Schluss nahelegten, zumal die Aufnahmen, die Florian in Eile geschossen hatte, noch weitere interessante Details zutage förderten. In dem Versteck befanden sich Kabelbinder von der Sorte, mit der Bauer und Deinert gefesselt worden waren, sowie eine Packung Tabletten – starke Schmerzmedikamente, mit denen die beiden womöglich vor ihrer Entführung betäubt worden waren.

      »Im Blut hat man aber keine Spuren nachweisen können«, wandte Emma ein.

      »Ihre Wirkung war längst abgeklungen und die Substanz nach zwei Tagen nicht mehr nachweisbar, wenn man nicht mit Spezialtests nach ihnen sucht«, sagte Johanna. »Viel interessanter ist die Tatsache, dass es sich bei dem Medikament um das gleiche handelt, das damals Maria Herrmann in sehr hoher Dosis genommen hat. Das ist bemerkenswert, auch wenn man zugeben muss, dass es sich um ein verbreitetes Mittel handelt.«

      Emma verschränkte die Arme vor der Brust und ließ Johanna nicht aus den Augen. Das Team war am frühen Vormittag in Rostock zusammengekommen, ausnahmsweise vollständig. Es roch förmlich nach Endspurt und Aufklärung, und doch …

      »Das Bild ist unvollständig, es fehlen zudem noch Ergebnisse zu diversen Abfragen, ganz zu schweigen von einer eindeutigen Beweislage«, fuhr Johanna fort. »Wir können ja, wie allen hinlänglich bekannt sein dürfte, den Inhalt des Garagenverstecks nicht offiziell nutzen. Der Staatsanwalt würde sich die Haare raufen, wenn er davon wüsste, und einiges mehr.«

      Florian setzte eine Unschuldsmiene auf, Jens zwinkerte ihm zu.

      »Aber gut. Die Entdeckung bestätigt unseren Verdacht nicht nur, sie verstärkt ihn ganz erheblich, und womöglich findet sich doch noch eine Möglichkeit, die Beweise auch offiziell zu nutzen.«

      »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Emma.

      »Ich bin ziemlich sicher, dass er es war, ob allein oder gemeinsam mit seiner Tante, spielt dabei keine tragende Rolle. Es geht um Geld und ein diffuses Geflecht an Rache, um Familienprobleme und dergleichen. Er wird das Ganze en detail geplant und hervorragend aufeinander abgestimmt haben und schlägt alle möglichen Fliegen mit einer Klappe.«

      »Danke für die Zusammenfassung, aber …«

      »Wir müssen ihn aus der Reserve locken«, fuhr Johanna ungerührt fort. »Eine Situation schaffen, mit der er nicht gerechnet hat, die ihn irritiert und aus der Balance bringt und dazu beiträgt, dass er den Überblick verliert und sich verheddert. Ihr wisst, was ich meine. Ich will, dass er spontan reagiert.«

      »Er wirkt ziemlich gelassen«, wandte Florian ein. »Er weiß genau, was er tut, und er hatte viel Zeit.«

      »Umso größer muss der Überraschungseffekt sein.«

      »Überraschung allein reicht nicht. Das müsste ein Knaller sein, den er nicht bedacht hat.«

      »Ich hätte da eine Idee.« Emma beugte sich vor.

      »Raus damit.«

      »Wie wäre es, wenn wir behaupten, dass sein Vater sich gemeldet hat?«

      Stille.

      »Knaller genug?«

      Schweigen.

      Johanna starrte sie an. »Aber …«

      »Telefonisch, aus dem Ausland oder so – er habe von den Morden gehört oder so was in der Art«, fuhr Emma fort. »Müsste man natürlich entsprechend ausschmücken, aber mit einer solchen Finte rechnet er sicher nicht.«

      Johanna stützte das Kinn in eine Hand, Florian hatte die Hände im Nacken verschränkt, und Jens überlegte still vor sich hin.

      »Damit kriegen wir ihn erst mal ins Kommissariat«, meinte Johanna schließlich. »Aber das muss sehr gut vorbereitet werden, besser noch: perfekt ausgeklügelt.«

      »Natürlich, aber das schaffen wir, oder?«

      »Wir haben keine Ahnung, was genau damals passiert ist«, grübelte Johanna.

      »Na und? Stefan Herrmann war in den Ferien. Und darüber hinaus ahnt er nicht, dass wir mit dem Rechtsmediziner gesprochen haben, der einiges zur Ehesituation beizutragen hatte und Details über den Zustand seiner Mutter wusste. Es wird ihn verblüffen, wenn diese Interna auftauchen.«

      Johanna nickte nachdenklich. »Sein Vater könnte in dem fiktiven Telefonat dieses und jenes erwähnt haben.«

      Emma lächelte. »Genau das meine ich.«

      »Interessant.«

      »Finde ich auch. Kann ich bei der Vernehmung dabei sein, ich meine, aktiv?«

      Johanna runzelte die Stirn.

      »Es ist gut möglich oder sogar wahrscheinlich, dass er mich ohnehin schon kennt, da sein ehemaliger Geschäftspartner mit ihm über mich gesprochen haben dürfte«, fuhr Emma fort. »Wenn er so schlau ist, wie wir denken, hat er meinen Namen längst überprüft und weiß auch, wie ich aussehe.«

      »Na schön. Ich spreche alles mit den Rostockern ab, dann setzen wir uns zusammen und planen die Verhörsituation.« Sie sah Jens an. »Du hältst hier die Stellung? Florian steht im Hintergrund zur Verfügung.«

      Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.

      Stefan Herrmann traf eine Stunde nach Johannas Anruf im Kommissariat ein. Am Telefon hatte sie ihn lediglich über eine wichtige Entwicklung informiert, die sie persönlich besprechen müssten. Er hatte zwar nicht begeistert geklungen, war aber bereit gewesen, sich auf den Weg zu machen.

      Johanna beobachtete vom Nebenraum aus, wie Emma ihn begrüßte und in den Verhörraum führte. Er taxierte sie eingehend, lächelte freundlich, gab sich aber völlig gelassen. »Können Sie mir nicht schon mal vorab einen heißen Tipp geben?«, fragte er, als Emma ihm gegenüber Platz nahm. »Haben Sie den Mörder?«

      »Meine Kollegin kommt gleich, dann geht es los.«

      »Schade.«

      Emma lächelte. »Ja. Tut mir leid, sie ist die Chefin.«

      »Okay.«

      Johanna tastete nach ihrem vibrierenden Handy – der Kollege vom Berliner Rechercheteam.

      »Wir sind an dieser Tageslichtlampe dran«, erklärte er ohne einleitende Worte. »Das Teil ist ziemlich neu, das heißt, es gab nicht zigtausende von Bestellungen. Anhand der Nummer können wir jetzt schon sagen, dass sie zu einer Charge gehörte, die nach Mecklenburg-Vorpommern ging. Wir haken da nach. Genaueres dann später.«

      »Danke.« Johanna steckte ihr Handy ein, klemmte sich ihren Hefter unter den Arm und ging nach drüben.

      Herrmann hob den Kopf. »Sie machen es ja spannend.« Er machte Anstalten, aufzustehen.

      »Bleiben Sie sitzen.« Johanna rückte ihren Stuhl zurecht. »Wir sind einigermaßen verblüfft.«

      Er hob die Hände. »Was ist passiert?«

      »Wir haben einen seltsamen Anruf erhalten.« Johanna blickte einen Moment ins Leere und ging noch mal die abgesprochene Vorgehensweise durch. »Ein Mann hat bei der Wismarer Polizei angerufen und behauptet, dass er Klaus Herrmann sei.«

      Herrmann hielt kurz die Luft an. »Wie bitte?«

      »So ähnlich haben wir auch reagiert.«

      »Aber …«

      »Er behauptet, dass er von dem Fall gelesen habe und unbedingt wissen wolle, was passiert sei. Seine Familie habe genug durchgemacht …«

      »So ein Quatsch!«, warf Herrmann ein. »Da hat sich jemand einen schlechten Witz erlaubt, einen verdammt schlechten, wenn Sie mich fragen. Gibt es eine Aufnahme von dem Anruf?«

      »So schnell hat der Wismarer Kollege nicht geschaltet«, behauptete Johanna. »Außerdem fehlten ihm die Hintergrundinfos, vermutlich entging ihm die Brisanz des Anrufs. Und wieso sollte sich jemand einen Witz erlauben?«

      »Mein Vater ist vor fünfzehn Jahren spurlos verschwunden, wahrscheinlich lebt er gar nicht mehr und falls doch …« Er schüttelte den Kopf. »Dann hätte er sicher Besseres zu tun, als Meldungen aus Wismar oder Rostock zu verfolgen, geschweige denn Kontakt zur Polizei aufzunehmen, weil ihm aufgrund von familiären Problemen etwas auf der Seele liegt. Da mischt sich jemand in die Ermittlungen ein.«

      »Jemand, der so viel Hintergrundwissen hat?«

      »Was für Hintergrundwissen?«

      »Der Mann, der sich für Ihren Vater ausgab, erzählte dem Wismarer Kollegen, dass er unter großen Schuldgefühlen leide«, berichtete Johanna weiter, ohne eine Miene zu verziehen.

      »Ach?« Herrmann verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Ihre Mutter war sehr krank.«

      »Sie hatte einen Tumor, das wissen Sie doch bereits.«

      »Einen Hirntumor.«

      Er nickte mit unbewegter Miene.

      »Aber daran ist sie nicht gestorben«, ergriff Emma plötzlich das Wort. »Sie ist gestorben, weil sie aufgrund von überdosierten Schmerzmitteln unglücklich stürzte und tödliche Verletzungen erlitt.«

      »Ich war damals fünfzehn Jahre alt – tot ist tot.«

      »Eine Operation stand unmittelbar bevor, der Eingriff hätte ihr Leben deutlich verlängern, vielleicht sogar retten können. Das ist verdammt tragisch, oder?«

      »All das hat Ihnen der Anrufer berichtet?«

      »Was ist damals passiert?«, warf Johanna ein.

      Herrmann wandte ihr das Gesicht zu. Die ganz große Abgeklärtheit war verschwunden, er war irritiert, vielleicht sogar verunsichert, aber in heller Aufregung befand sich der Mann nicht.

      »Ja, sie hatte zu viele Medikamente geschluckt, das hat man im Nachhinein festgestellt.«

      »Hat man, ja. Zwischen Ihren Eltern sah es nicht besonders gut aus. Die lange Krankheit hat die Beziehung belastet.«

      Er verschränkte die Hände ineinander. »Möglich. Aber wie gesagt, das ist lange her, und ich war ein Teenager. Wir hatten genug Probleme, und wie es um die Ehe stand, war mehr als nebensächlich. Im Übrigen erkenne ich beim besten Willen nicht, was das alles mit dem Mord an meinem Onkel zu tun haben soll. Dieser Anrufer kann sonst wer gewesen sein.«

      Emma erhob sich abrupt. »Möchten Sie etwas trinken?«

      »Nein.«

      Sie goss sich ein Glas Wasser ein und setzte sich wieder an den Tisch. »Ihr Vater meint, dass Sie ihn für den Tod seiner Mutter verantwortlich gemacht hätten.«

      Was für ein derber Schuss ins Blaue, erschrak Johanna – und er kam viel zu früh. Sie unterdrückte ein Stöhnen.

      »Mein Vater ist vor fünfzehn Jahren spurlos verschwunden«, entgegnete er scharf. »Im Gegensatz zu Ihnen glaube ich, wie mehrfach betont, nicht daran, dass er dieser Anrufer ist.«

      »Okay, vielleicht mit gutem Grund.«

      »Wie bitte?«

      »Wie standen Sie eigentlich zu Ihrem Vater?«

      »Das geht Sie nichts an.«

      »Warum auf einmal so garstig?«

      »Das geht Sie auch nichts an.«

      »Schade.«

      »Was soll das hier eigentlich?«

      Er ist aufgebracht, endlich, dachte Johanna. Emmas provozierende Taktik verfängt besser als mein Insistieren. Der frühe derbe Schuss ins Blaue hatte Wirkung gezeigt. Sie nickte ihr kaum merklich zu.

      »Sie waren stinksauer auf Ihren Vater«, fuhr Emma fort. »Und völlig verzweifelt, vielleicht auch umgekehrt.«

      »Wie darf ich das verstehen?«

      »Zuerst war die Verzweiflung, dann entstand Wut.«

      »Aha. Das soll verstehen, wer will.«

      »Ich denke, Sie verstehen sehr gut. Ich bin davon überzeugt, dass Sie nicht besonders gut mit Ihrem Vater konnten und es zum Kotzen fanden, dass er Ihre Mutter nicht genügend unterstützte.«

      Herrmann erblasste. Er schluckte und räusperte sich.

      »Ein Glas Wasser?«

      Er nickte.

      Johanna stand auf und brachte ihm ein Glas.

      Er trank einen Schluck. »Sie liegen ganz richtig mit Ihrer Einschätzung. Er konnte mit der Situation nicht umgehen«, sagte er dann.

      »Es war ihm ganz recht, dass sie dieses Medikament nahm und viel schlief.«

      Er zwinkerte. »Nicht auszuschließen. Aber ich verstehe nicht, was das hier soll. Er war kein besonders guter Ehemann, als Vater hat er sich auch nicht hervorgetan. Ich war nicht sehr traurig, als er verschwand, das gebe ich zu. Alles andere wäre Heuchelei gewesen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich war ja bereits achtzehn und bin gut alleine klargekommen, und meine Tante war immer für mich da.«

      Johanna behielt ihn von der Seite im Blick. Er hatte sich wieder gefangen. Möglich, dass er die Wahrheit sagte.

      »Sie wissen mehr über sein Verschwinden, oder?«, schob Emma sanft nach.

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Ein … Gefühl.«

      »Ein Gefühl?« Ein winziges Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel und verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war.

      Johanna wechselte einen schnellen Blick mit Emma.

      »Ja. Sie waren erleichtert, als er verschwand.«

      »Ich habe keine Trauer geheuchelt, wie gerade erwähnt.«

      »Ich denke, es war mehr.«

      »Denken und fühlen Sie, was Sie wollen.«

      »So was kann man ermitteln, auch nach fünfzehn Jahren.«

      Er legte die Hände auf den Tisch. »Nun mal Butter bei die Fische, wie es so schön heißt. Was wollen Sie?«

      Emma lächelte. »Ich persönlich bin davon überzeugt, dass Sie ziemlich genau wissen, was mit Ihrem Vater passiert ist – das ist das eine.«

      »Das hatten wir schon. Und das andere?«

      »Sie haben Bauer und Deinert ermordet.«

      Er lachte laut auf. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?« Er sah Johanna an. »Übt die junge Kollegin noch, oder was soll der Scheiß?«

      »Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen?«

      »Quatsch, diesen Mist kann ich sehr gut alleine regeln. Damit muss man keinen Anwalt belästigen.«

      »Wie Sie wünschen«, erwiderte Johanna ruhig. »Ich bin übrigens derselben Meinung wie meine Kollegin.«

      »Das habe ich nicht anders erwartet.« Er lächelte breit. »Dann erzählen Sie mal.«

      Johanna nickte gelassen. »Sie haben die Mails gelesen, die Ihre Tante erhalten hat, und Sie wussten, was Bauer in Sterngau getrieben hatte, zusammen mit Krüger und Deinert. Auch der Überfall auf Krüger, sein Tod, die Inhaftierung des Täters waren Themen, die Sie womöglich eingehend mit Ihrer Tante diskutierten. Ihre Rolle dabei wird sich noch im Einzelnen herauskristallisieren. Sie wussten darüber hinaus, dass er ein Spieler war und immer wieder jede Menge Geld gewann. Außerdem hat er Ihre Tante mindestens so mies behandelt, wie Ihr Vater Ihre Mutter. Der Rest war für Sie Recherche, geduldiges Abwarten, Spuren verwischen, detaillierte Vorbereitung, falsche Spuren legen. Von dem dringend renovierungsbedürftigen Ferienlager am Salzhaff erfuhren Sie von Kathrin Reichenbach, und wir wissen, dass Sie dort waren.«

      »Wow«, entgegnete Herrmann in sarkastischem Ton. »Und das können Sie alles beweisen?«

      »Wir sind gerade dabei.«

      »Ich bin gespannt.«

      »Wie wäre es mit einem Geständnis?«, fragte Emma.

      Er lachte. »Tja, ich war irgendwann mal zum Campen am Salzhaff, zusammen mit Kathrin, okay, Sie haben mich erwischt. Was haben Sie sonst noch vorzuweisen?«

      Woher nimmt dieser Scheißkerl seine Selbstsicherheit?, fragte sich Johanna.

      »Sie haben die beiden in Nienhagen entführt«, übernahm Emma wieder die Vernehmung. »Vorher haben Sie sie mit dem Medikament außer Gefecht gesetzt, das Ihre Mutter damals nahm. Wir werden nachweisen, dass Sie dort waren.«

      »Nur zu. Und dann?«

      »In den Bungalows war bereits alles vorbereitet – die engen Erdlöcher, die Käfige, die über die Köpfe gestülpt wurden. Der Zusammenhang mit Sterngau lag schnell auf der Hand. Haben Sie eigentlich alles gefilmt, den ganzen Sterbeprozess?«

      »Ich besitze keine Kamera.«

      »Sie haben sich eine geliehen – wir wissen sogar, von wem.«

      »Echt?«

      »Von Ihrem ehemaligen Partner Ulrich Dohlert.«

      »Das ist eine Lüge.«

      »Ich denke nicht«, widersprach Emma.

      »Wir könnten ihn anrufen«, warf Johanna ein.

      »Tun Sie das. Es stimmt trotzdem nicht.«

      Dann stünde Aussage gegen Aussage, überlegte Johanna.

      »Wenn ich das alles so schlau eingefädelt hätte, wie Sie gerade behaupten, würde ich wohl kaum so blöd sein, mir eine Kamera zu leihen und das Risiko einzugehen, mich damit selbst in die Pfanne zu hauen.«

      »Stimmt«, gab Emma ihm recht. »Aber warum sollte Ihr ehemaliger Geschäftspartner eine solche Behauptung aufstellen?«

      »Das ist eine verdammt gute Frage«, entgegnete Herrmann. »Darüber sollten Sie unbedingt mal eingehender nachdenken.«

      Johanna kniff die Augen zusammen. »Würden Sie das bitte näher erläutern?«

      »Nun, auch er wusste von den Mails, weil ich sie ihm gezeigt habe. Der Inhalt ist ja verdammt erschütternd, grauenhaft. Dass mein Onkel ein erfolgreicher Spieler war, habe ich auch mal erwähnt. Geld kann Ulrich immer gebrauchen, und skrupellos ist er auch. Was sagen Sie dazu?«

      Johanna atmete tief durch.

      »Und noch etwas: Falls Sie mir irgendwie nachgeschnüffelt und festgestellt haben, dass ich dieses Medikament besitze, so gibt es dafür eine ganz einfache Erklärung. Ich leide hin und wieder unter Migräneattacken, und dieses Mittel ist das einzige, das mir dann hilft.« Er verschränkte die Hände und sah sie abwartend an.

      »Wir machen eine Pause.«

      »Gerne. Hätten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee für mich?«

      Sie standen geschlagene zwei Minuten im Nebenraum zusammen, ohne ein Wort zu wechseln. Schließlich signalisierte Johannas Handy den Eingang einer Nachricht. Sie trank ihren Kaffee aus und öffnete die Mail. »Die Lampe wurde nach Rügen geliefert.«

      Emma war völlig perplex. Sie schüttelte den Kopf. »Was für eine überraschende Wende.«

      »Ja, soviel zum Thema Knalleffekt. Ich kontaktiere die Kollegen auf der Insel und bitte sie, Dohlert herzubringen.«

      »Und was machen wir mit Herrmann?«

      »Eigentlich müssen wir ihn gehen lassen.«

      »Eigentlich.«

      »Ja, aber wir bitten ihn zu bleiben. Ich würde die beiden gerne zeitnah mit den Aussagen des anderen konfrontieren.«

      »Vielleicht ist er einverstanden.«

      »Oder einfach nur neugierig.«

      Ulrich Dohlert war aschfahl. Sein Zustand schwankte zwischen hysterischer Empörung, tiefer Verzweiflung und überschäumender Wut. Emma war überrascht, dass er Stunden nach seiner Festnahme immer noch standhielt, statt angesichts der überzeugenden Beweislage einzuknicken und endlich zu gestehen.

      »Ich habe diese Lampe nicht bestellt«, erklärte er zum wiederholten Mal und warf Emma einen flehenden Blick zu. »Stefan hat sich meine Kamera geliehen und mir die Bestellung dieser Lampe untergeschoben!«

      »Das erklärten Sie bereits mehrfach. Aber die Kollegen haben sich mittlerweile in Ihrem Haus und auf Ihrem Grundstück gründlich umgesehen. Sie fanden die Kamera, sie entdeckten Käfigdraht, wie er am Salzhaff verwendet wurde, Bargeld sowie eine Speicherkarte, die unsere Spezialisten gerade auswerten«, entgegnete Johanna. »Ihre DNA wird mit den Spuren am Tatort verglichen, und das Ergebnis dürfte klar sein. Außerdem haben Sie nicht mal den Ansatz eines guten Alibis für das betreffende Wochenende.«

      »Ich weiß nichts von diesen Mails und diesem ganzen anderen Scheiß«, wiederholte Dohlert mit dumpfer Stimme. »Ich weiß nur, dass Stefan …«

      »Er hatte was mit Ihrer Frau, ja. Das gibt er auch zu.«

      »Oh ja, und sie hat mitgekriegt, dass mit dem Verschwinden seines Vaters damals einiges anders abgelaufen ist, als allgemein bekannt war. Das sollte natürlich niemand wissen … Er hat mir regelmäßig Geld gegeben, damit wir den Mund halten.«

      »Nun, Herrmann bestreitet das. Er sagt, er hätte Ihnen noch Geld geschuldet nach der geschäftlichen Trennung, ein Betrag, der nicht in den Bilanzen auftauchen sollte. Das werden wir natürlich im Einzelnen nachprüfen, aber insgesamt sieht es nicht sonderlich gut für Sie aus, ganz im Gegenteil. Ich habe schon Leute mit deutlich weniger Beweisen ins Gefängnis wandern sehen«, fasste Johanna zusammen. »Tun Sie sich und uns einen Gefallen und legen Sie ein Geständnis ab. Glauben Sie mir, es geht Ihnen anschließend wesentlich besser, und das Gericht wird das berücksichtigen.«

      Dohlert starrte sie mit offenem Mund an. »Der hängt mir das an, verstehen Sie?«, flüsterte er. »Er war scharf auf meine Frau und völlig fertig, als sie dann doch zu mir zurückkehrte und wir ein neues Leben begannen. Das hat er nicht verkraftet, und als ihm dann auch noch klar wurde, dass wir von der Geschichte mit seinem Vater wussten …«

      »Wir werden selbstverständlich Ihre Frau auch dazu befragen, aber selbst wenn sie Ihre Angaben bestätigt, entlastet Sie das nicht von der eigentlichen Tat.«

      Dohlert starrte die Wand an. Seine Schultern zuckten. »Glauben Sie tatsächlich, ich wäre so blöd gewesen, all diese Beweise in meinem Haus aufzubewahren?«

      »Das ist zugegebenermaßen nicht sonderlich schlau gewesen, aber ich hatte schon mit dümmeren Tätern zu tun«, erwiderte Johanna trocken. »Im Übrigen führte bisher keine einzige Spur zu Ihnen. Sie konnten sich sicher fühlen.«

      »Dieses miese Arschloch war zwischendurch auf Rügen und hat mir alles untergeschoben.« Seine Stimme klang heiser.

      »Sie brauchen einen Anwalt, Herr Dohlert.«

      Einige Minuten später führte ein Beamter ihn ab. Die Stille summte in Emmas Ohren. Erschöpfung machte sich in ihr breit.

      »Feierabend«, sagte Johanna.

      »Ist es wirklich vorbei?«

      »Sieht ganz so aus. Wir haben natürlich noch einiges zu ergänzen und nachzuarbeiten, aber der Fall ist aufgeklärt – Geldgier, nebenbei dem einstigen Nebenbuhler eins auswischen und einen miesen Hintergrund als Vorlage benutzen. Das reicht als Motiv.«

      »Ja.«

      »Du klingst so einsilbig.«

      »Ich bin völlig fertig.«

      »Geht mir auch so. Schlaf gut.«

      Emma machte sich Minuten später allein auf den Rückweg nach Wismar. Sie brauchte Zeit für sich. Zu Hause gönnte sie sich ein Bier und eine Zigarette. Schon wieder Nacht über Wismar. Herbststille. Sie legte sich aufs Sofa und schlief innerhalb von Sekunden ein. Mitten in der Nacht schreckte sie hoch und taumelte hinüber ins Schlafzimmer. Ein fahler Mond starrte zum Fenster hinein. Die letzten Verhöre geisterten mit wispernden Stimmen durch ihren Kopf, und sie hatte Mühe, wieder einzuschlafen. Gegen fünf Uhr früh sah sie zum letzten Mal auf die Uhr.
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      Die Ermittlungen waren abgeschlossen. Das Ostseeteam hatte ganze Arbeit geleistet. Johannas letzte Amtshandlung hatte darin bestanden, Ergebnisse und Berichte zu vervollständigen, in eine offizielle Form zu bringen und an die zuständigen Kommissariate weiterzuleiten, die die letzten Details klären würden, bevor die Staatsanwaltschaft ein Gerichtsverfahren eröffnete. Anschließend war sie zur Besprechung nach Berlin aufgebrochen, wo sie ein paar Tage verbringen würde. Florian, der auf Einladung des BKA an einer Fortbildung in der Hauptstadt teilnahm, während Jens wie so oft die Stellung in der Detektei hielt, begleitete sie.

      Emma hatte das gleiche Angebot wie Florian erhalten – und abgelehnt. Sie hatte keine Lust. Fortbildungsmaßnahmen hatten zu ihrem Alltag als Kriminalbeamtin gehört, und die Zeit war vorbei, endgültig. Außerdem brauchte sie Abstand. Es wäre eine gute Idee, ihren Großvater in Hannover zu besuchen, irgendwann in den nächsten Tagen, wenn sie den Fall auch innerlich abgelegt hatte und zur Ruhe gekommen war. Aber genau da lag der Haken.

      Emma war an die Küste gefahren, Richtung Hohenkirchen, wo sie am körnigen Strand von Beckerwitz entlanglief und sich den Wind um die Nase wehen ließ. Das Herbstwetter blieb grau, düster, von erster Winterkälte und grimmigen Stürmen durchzogen. Der Fall ließ sie nicht los, er besetzte ihre Träume – das kannte sie auch von anderen aufwühlenden Fällen während ihrer Zeit beim LKA. Manches rumorte nach, blieb vage, offen, rätselhaft, und es gab immer wieder Aspekte, die sich nicht erklären ließen, oder Überzeugungen, für die sich kein einziger handfester Beweis fand. So ähnlich war es diesmal auch.

      Ulrich Dohlert hatte nach wie vor nicht gestanden, die Aussage seiner Frau hatte ihn jedoch kaum entlasten können. Der Mann hatte Geldprobleme und Ärger mit dem Finanzamt, und die schwerwiegenden Beweise sprachen für sich. Auf der Speicherkarte befanden sich zwei Videos, die das Sterben von Deinert und Bauer dokumentierten. Die Filme waren zurechtgeschnitten auf jeweils einige Minuten, und die Tonspur war gelöscht. Warum? Sie hatten nicht gestanden, deswegen war der Ton unwichtig, oder vielleicht war ein Name gefallen. Hatte Bauer Dohlert gekannt? Unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen. Hätte Dohlert die Filme im Netz verbreitet, wenn die beiden gestanden hätten? Das könnte man aufgrund des allgemeinen Interesses an den Jugendwerkhöfen annehmen. Warum aber hatte Dohlert die Videos auf der Speicherkarte gelassen – mit einem wenig anspruchsvollen Passwort geschützt – und zusammen mit der Kamera in einem Frettchenkäfig versteckt? Das war kein schlechtes Versteck, aber in Anbetracht seiner Taten nicht gut genug. Dieses schlampige Vorgehen passte nicht zum Rest des ausgeklügelten Plans.

      Die zweite Frage, die Emma nicht losließ, war die Sache mit dem Versteck in der Garage. Warum bewahrte Herrmann sehr viel Bargeld in dem Erste-Hilfe-Kasten auf, verstaute aber seine Campingausrüstung in einem Versteck? Das Problem war, dass sie ihn darauf nicht ansprechen konnten und eine Erklärung nicht in Sicht war, jedenfalls nach Emmas Überzeugung. Johanna hatte während einer abschließenden Besprechung darauf getippt, dass Herrmann womöglich während seiner Affäre mit Dohlerts Frau auch campen war und aus alter Gewohnheit sein Zeug versteckte, einschließlich einer Packung starker Schmerzmittel. Doch die Dohlert-Affäre lag Jahre zurück. Alte Gewohnheiten waren manchmal hartnäckig, aber eine überzeugende Erklärung war das nicht. Nur würde das inzwischen niemanden mehr scheren. Es verkam angesichts der vorliegenden Beweise zu einer bedeutungslosen Randnotiz.

      Die dritte und womöglich entscheidende Frage bezog sich auf die Mail: Warum hätte Dohlert Padorn warnen sollen? Es konnte ihm herzlich egal sein, wer ein Alibi für den geplanten Zeitrahmen benötigte. Für ihn wäre es ja sogar besser gewesen, Padorn hätte keines gehabt. Die einzige Person, die noch dafür in Frage kam, war nach Emmas Ansicht Elisabeth Bauer. Sie war nach wie vor davon überzeugt, dass die Witwe viel tiefer verstrickt war, als aufgedeckt werden konnte. Und falls sie mit ihrer Annahme richtig lag, musste sie den Täter und sein Vorhaben kennen. Und das würde bedeuten, dass nicht Dohlert der Täter war, sondern ihr Neffe.

      Die Techniker hatten auf ihrem PC nicht den geringsten Hinweis gefunden. Na und? Sie hätte die Nachricht zum Beispiel aus dem Buchladen abschicken können.

      War es denkbar, dass Herrmann seinem ehemaligen Geschäftspartner die Beweismittel untergeschoben hatte, um sich an Dohlert zu rächen? Welche Rolle spielte dabei dessen Frau? Wusste sie etwas über Herrmanns Eltern und hatte ihn erpresst? Worum war es dabei gegangen? Hatte Herrmann tatsächlich in Kauf genommen, von der Polizei verdächtigt zu werden, nur um seinen ehemaligen Partner der Polizei auf dem Silbertablett zu servieren?

      In dem Garagenversteck hatten sich nur Gegenstände befunden, die er gut erklären konnte. Kabelbinder fielen in die Kategorie Alltagsgegenstand, ebenso ein Schlafsack, das Medikament … Vielleicht hatte er darauf gesetzt, dass die Polizei bei einer Durchsuchung darauf stoßen würde. Damit bot sich für ihn eine Steilvorlage, mit der er Dohlert der Polizei präsentieren konnte. Das Einzige, was ihn tatsächlich für Momente verwirrt hatte, war die Sache mit seinem Vater gewesen. Warum? Weil er mit dieser Finte nicht gerechnet hatte. Spontanität lag ihm nicht. Oder wusste er nur zu genau, dass sein Vater nicht mehr lebte?

      Emma war klar, dass sie sich längst in das dunkle Tal der Spekulationen und Mutmaßungen begeben hatte, wo Fallstricke jeglicher Art auf sie warteten. Aber wie lautete die Alternative? Ich vergesse alles so schnell wie möglich, ersticke die vielen Fragen in mir, weil die Beweise gegen Dohlert übermächtig und höchst beeindruckend sind, und freue mich meines Lebens?

      Als sie nach Wismar zurückkehrte, war es dunkel. Florian hatte sich zwischenzeitlich kurz aus seinem Hotel in Berlin gemeldet und auch Grüße von Johanna ausgerichtet. Emma drehte die Heizung hoch und starrte zum Fenster hinaus.

      Johanna hatte sich mit diesem erfolgreich abgeschlossenen Fall einen richtig guten Stand in ihrer Behörde verschafft und sicherlich einige Punkte wettgemacht im stetigen Clinch mit ihrer Vorgesetzten. Florian hatte ebenfalls auf sich aufmerksam gemacht. Wer weiß, welche Chancen sich ihm noch bieten würden? Als verdeckter Ermittler würde er mit Sicherheit eine hervorragende Figur machen.

      Emma ließ sich in ihren Sessel fallen. Wenn sie richtig lag mit ihrer Vermutung, dann lief ein durchtriebener Mörder weiterhin frei herum. Wenn sie ihre Zweifel beseitigen und ihren Denkfehler ausfindig machen konnte, würde sie vielleicht endlich zur Ruhe kommen. Sie griff ihr Handy und wählte ohne Zögern Klausens Nummer. Er nahm das Gespräch nach zweimaligem Läuten an. »Erwartest du, dass ich euch gratuliere?«

      »Nein.«

      »Besser so. Was willst du dann?«

      »Können wir uns treffen?«

      Stille.

      »Warum?«

      Gute Frage, sehr gute sogar. »Der Fall lässt mich nicht los.«

      »Und was hab ich damit zu tun?«

      »Weiß ich noch nicht. Erst mal will ich nur reden.« Das war nur die halbe Wahrheit.

      »Ist sonst niemand da, mit dem du das tun kannst?«

      »Im Moment nicht. Außerdem bin ich wählerisch.«

      Sie spürte, dass er lächelte.

      »Nun, der Zoo hat bereits geschlossen.«

      »Wir könnten uns auf der Hälfte der Strecke treffen – in Groß Stieten oder Dorf Mecklenburg – und was essen gehen. Ich zahle, und wir können uns die Umziehaktion sparen.«

      Pause. »Na schön. Das Fernsehprogramm ist heute ohnehin ziemlich scheiße. In Groß Stieten gibt es einen sehr guten Landgasthof mit Bratkartoffeln und Steak. In einer Stunde.« Es knackte.

      Emma ging unter die Dusche. Er wird mich zum Teufel jagen, dachte sie, weil es ihm scheißegal ist, wer die beiden aus welchen Gründen umgebracht hat. Möglich. Aber wie reagiert er, wenn ihm klar wird, dass jemand das Leid seines Bruders und Dutzender von Sterngau-Insassen nur benutzt hat, um sich für eine persönliche Kränkung zu rächen, um sich zu bereichern und einen anderen dafür büßen zu lassen?

      Christoph traf nach ihr ein. Er trug Jeans und einen dicken, dunkelblauen Pullover. Sein Blick war so intensiv, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Ein Lächeln erwärmte für Momente seine Augen. Er bestellte ein Bier und Steak mit Bratkartoffeln, Emma tat es ihm gleich.

      »Danke«, sagte sie.

      »Wie gesagt, das Fernsehprogramm ist zum Kotzen.«

      Der Kellner brachte einen Brotkorb und ein Schälchen mit Kräutercreme. Christoph griff sofort zu. »Was genau willst du?«

      »Ich will über den Fall mit dir reden, obwohl ich das gar nicht darf.«

      »Dann lass uns gut essen und wieder unserer Wege gehen.«

      »Der Typ, der in den Knast wandert, ist gelinkt worden, und zwar vom Allerfeinsten.«

      Christoph hielt kurz inne. »Tatsächlich?«

      »Ich bin davon überzeugt, dass er es nicht war.«

      »Mir kommen die Tränen.«

      »Christoph …« Sie brach ab, als der Kellner die Steaks servierte und einen guten Appetit wünschte.

      Er wickelte sein Besteck aus. »Du weißt, dass mich das aus mehreren Gründen nicht sonderlich interessiert, oder? Dann war es eben ein anderer.«

      »Ich habe so etwas befürchtet, nur …«

      »Ja?«

      »Ich möchte, dass du mir zuhörst, bis ich alle Punkte, die mich beschäftigen, aufgelistet und die Hintergründe im Einzelnen beleuchtet habe.«

      »Kannst du gerne machen. Ich bin ein ganz guter Zuhörer. Aber was soll das ändern?«

      »Ich will dich davon überzeugen, dass da draußen jemand frei herumläuft, der die Leidensgeschichte deines Bruders, Davids und zahlloser Sterngau-Insassen für seinen persönlichen Vorteil und aus niederen Gründen ausgeschlachtet hat, um uns erst in die Irre zu führen und dann den Verdacht auf seinen ehemaligen Geschäftspartner zu lenken«, erklärte Emma. »Und es handelt sich dabei um einen Typen, der womöglich noch viel mehr auf dem Kerbholz hat«, fuhr sie mit leiser, aber eindringlicher Stimme fort. »Ändert das gar nichts an deiner Haltung?«

      Christoph aß langsam und genussvoll. »Und die Polizei ist auf ihn reingefallen?«

      »Die Beweislage ist kaum noch zu toppen, das muss ich zugeben. Er ist clever.«

      »Und nur du zweifelst daran, dass ihr den Richtigen geschnappt habt?« Er zog eine Braue hoch.

      »Nein, aber …«

      »Aber?«

      »Die Skepsis ist wohl nicht stark genug und bietet zu wenig Anhaltspunkte, die eine weitere Ermittlung rechtfertigen könnten, und mancher Einwand ist vermutlich einfach Auslegungssache.«

      »Na siehst du.«

      »Ich kann es aber nicht dabei belassen und will mich noch einmal mit der Sache beschäftigen. Meine Kollegen würden aus allen Wolken fallen, wenn sie wüssten, dass ich dich einweihen will.«

      »Tja, noch kannst du ja einfach nur dein Essen genießen, und wir könnten uns über Nahkampftechniken austauschen.«

      Sie schüttelte den Kopf. Das eine schloss das andere nicht aus, aber das behielt sie lieber für sich.

      Er seufzte. »Vielleicht irrst du dich.«

      »Vielleicht. Letztlich geht es darum, die Fragen, die mich einfach nicht ruhig schlafen lassen, zu überprüfen.«

      »Na gut. Leg los, aber vergiss das Steak nicht. Es ist ganz hervorragend.«

      Emma zögerte kurz, dann schob sie alle Bedenken beiseite. Christoph aß und lauschte hochkonzentriert ihren Ausführungen, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen und eine Miene zu verziehen. Als Emma schließlich schwieg, trank er sein Bier aus und bestellte Kaffee beim vorübereilenden Kellner. »Für dich auch?«

      Emma nickte und ließ ihn nicht aus den Augen.

      »Und was hast du jetzt vor? Warum genau weihst du mich ein?«

      Immerhin fegte er ihre Bedenken nicht einfach vom Tisch. Das war ein guter Auftakt. »Vielleicht brauche ich deine Hilfe – deine und auch Padorns.«

      »Warum?«

      »Niemand darf mitbekommen, dass ich mich noch mit dem Fall beschäftige, auch nicht das BKA. Und ihr habt gute Kontakte, wenn mich nicht alles täuscht, auch wenn es um Ereignisse geht, die nicht mehr aktuell sind.«

      Er verzog den Mund. »Und was hätten wir davon?«

      »Gewissheit. Man schläft besser mit ihr.«

      »Padorn ist Gewissheit scheißegal, in diesem speziellen Fall sowieso. Diese Arschlöcher sind tot und fertig.«

      »Aber dir ist es nicht egal.«

      »Mir sind in dieser ganzen miesen Geschichte mehr als zehn Jahre abhandengekommen, schon vergessen?«

      »Ganz und gar nicht. Diese zehn Jahre waren völlig für den Arsch, wenn ich recht habe.«

      Der Kellner servierte den Kaffee. Christoph umfasste seine Tasse mit beiden Händen und beugte sich über den Tisch zu ihr vor. »Deine Argumente sind nicht übel, zugegeben. Vielleicht habe ich aber auch nur eine Schwäche für Frauen wie dich – halsstarrig, risikobereit und dennoch die eigene Geschichte, die Höhen und mehr noch die Tiefen des Lebens immer im Hinterkopf …«

      Sie schluckte.

      »Beim Bund habe ich solche Leute durchaus zu schätzen gewusst.«

      »Ist das ein Kompliment?«

      »Das ist eine allgemeine Lageeinschätzung, denn wenn der Typ alles auch nur ungefähr so geplant hat, wie du es für möglich hältst, und vielleicht sogar schon im jugendlichen Alter seine morbide Ader entdeckte, wird es sehr gefährlich werden, ihm auf die Pelle zu rücken.«

      »Das weiß ich. Aber er fühlt sich sicher. Die Sache ist für ihn gelaufen. Er kann sich die Hände reiben und die Sektkorken knallen lassen, weil alle derart auf ihn reingefallen sind.«

      »Bist du sicher?«

      »Was meinst du?«

      »Dohlerts Frau.«

      »Herrmann streitet ab, dass es eine Erpressung gab, das Geld stammt seiner Aussage nach aus …«

      »Ja, schon klar, ich habe dir zugehört und kann mich noch gut erinnern. Aber irgendwas muss ja gelaufen sein, auch wenn es nicht bewiesen werden kann. Warum sonst hat Herrmann sich die Mühe gemacht, seinen ehemaligen Freund und Partner mit einem solchen Aufwand in die Scheiße zu reiten?«

      »Die Idee hat ihn fasziniert, und der Gewinn spricht für sich: Er rächt sich auf teuflische Art auch an dem Mann, der ihm seine Geliebte wieder ausspannte. Viele Fliegen mit einer Klappe.«

      »Ja, natürlich. Aber das ist nicht alles.«

      »Du hältst es für möglich, dass er sie im Auge behält?«

      Christoph zuckte mit den Schultern. »Würde ich nicht ausschließen, und sei es nur, um ihr klarzumachen, dass er alle Fäden in der Hand hält.«

      Emma atmete tief durch.

      »Falls du also vorhast, nach Rügen zu fahren und die Frau zu befragen, sag besser Bescheid.«

      »Ja.«

      »Die Sache mit der Warnmail könnte Jörg überprüfen«, fuhr Christoph einen Moment später fort.

      »Er hat sie gar nicht gelöscht?«

      »Doch, aber er hat die Mittel und die Kenntnisse, um festzustellen, ob sie aus dem Buchladen kam. Und vielleicht hat er längst nachgeforscht, als klar war, dass sie nicht von David stammen kann.«

      Emma nickte gespannt. »Das hatte ich gehofft.«

      »Was noch?«

      »Ich brauche Infos zu Herrmanns Schulkollegen und zu der Reise, die er im Jahr 2000 unternahm, als sein Vater verschwand. Namen, Kontaktdaten und so weiter.«

      »Und wenn das alles keine neuen Erkenntnisse bringt oder deiner Theorie widerspricht?«

      »Dann vergesse ich das Ganze sofort, ohne den anderen Fragen nachzugehen.«

      »Klingt gut.« Er nickte. »Wie wäre es mit Nachtisch? Der Apfelkuchen soll hier einsame Spitze sein.«

      Eine gute halbe Stunde später verließen sie den Gasthof und gingen in Richtung Parkplatz. Christoph strich Emma kaum merklich über den Rücken. »Pass auf dich auf.«

      Er verschwand in der Dunkelheit und ließ sie mit klopfendem Herzen zurück. Wo sollte das alles hinführen?

      Jörg rieb sich den Schlaf aus den Augen, schaltete das Licht an und griff nach seinem Handy – Christoph. »Was willst du mitten in der Nacht?«

      »Wer hat die Mail geschrieben?«

      »Was?«

      »Wer hat die Mail geschrieben?«

      Jörg setzte sich auf. »Was geht denn jetzt ab? Spinnst du?«

      »Nein. Soll ich die Frage wiederholen?«

      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie gelöscht habe.«

      »Hast du.«

      »Und was soll das jetzt?«

      »Finde heraus, wo sie herkam.«

      »Warum?«

      »Ich will es wissen.«

      Jörg schwang die Beine über die Bettkante. »Das kann ich nicht! Ich habe sie gelöscht! Und was willst du überhaupt? Sie haben den Kerl geschnappt und …«

      »Vielleicht nicht.«

      »Und was interessiert uns das?«

      »Dazu bei Gelegenheit mehr. Finde heraus, woher die Mail kam. Kleiner Tipp: der Buchladen.«

      »Steckt diese Lady dahinter?«

      »Wie gesagt, später mehr.«

      »Noch mehr Aufträge mitten in der Nacht?«

      »Ja. Stefan Herrmann. Schulzeit, Freunde, wo hat er Urlaub gemacht im Jahr 2000, Informationen über das Verschwinden seines Vaters in dieser Zeit. Kleinkram für dich.«

      »Erklärst du mir noch …«

      »Später.«

      Leises Klacken. Jörg starrte sein Handy an und legte es kopfschüttelnd beiseite. Anschließend stand er fluchend auf. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken. Er setzte Kaffee auf und fuhr den PC hoch, bevor er ins Bad ging.

      Der Buchladen. Wenn die PC-Ausstattung über gute Sicherheitssoftware verfügte, dürfte es nicht ganz einfach werden, den Mailaccount zu hacken oder einen Trojaner einzuschleusen, um in den Tiefen des Systems nach der gelöschten Nachricht zu forschen. Aber einen Versuch war es wert. Falls seine Kenntnisse nicht ausreichten, musste er einen Freund aus der Hackerszene aktivieren. Jörg goss sich eine Tasse Kaffee ein und gähnte. Er hoffte nur, der Aufwand würde sich lohnen.
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      Zwei Tage lang hörte Emma nichts vom Nahkampfmann. Johanna meldete sich, um Bescheid zu sagen, dass sie ein paar Tage Urlaub anhängen würde, und Florian klang ziemlich begeistert, was seine Fortbildung anging. Emma hatte kaum richtig zugehört, worum es im Einzelnen ging. Schließlich tauchte Christoph einfach im Büro auf, als sie gerade abschließen wollte.

      »Du überarbeitest dich hier nicht gerade, oder?«, fragte er im Eintreten und sah sich kurz um.

      »Nein. Ist auch nicht nötig. Tee?«

      »Kaffee.«

      »Okay. Setz dich doch.«

      Er zog seine Jacke aus. Der Stuhl knarzte unter seinem Gewicht.

      Sie spürte, wie sein Blick sie taxierte und reichte ihm eine Tasse. Er trank zwei Schlucke. »Ich erspare uns die Einzelheiten zu Jörgs Vorgehensweise, nur so viel: Sehr gut möglich, dass die Mail aus dem Buchladen kam«, sagte er in beiläufigem Ton.

      Emma nickte.

      »Willst du noch mehr hören?«

      »Natürlich.«

      »Mein geschätzter Freund hat einen Namen entdeckt, dem du seiner Ansicht nach Beachtung schenken solltest, zumindest würde er das tun, wenn er an deiner Stelle wäre.«

      »Ich bin ganz Ohr.«

      »Michael Diebner. Er war in einem Jahrgang mit Stefan Herrmann, ihre Väter arbeiteten zusammen auf der Werft, man kannte sich recht gut. Familie Diebner war auf der Beerdigung von Maria Herrmann. Michael und Stefan haben zusammen mit zwei anderen Schulfreunden im Sommer 2000 eine Radtour Richtung Schweden unternommen.«

      Emma lächelte anerkennend. »Das ist gute Arbeit.«

      »Padorn weiß, wo er nachforschen und wen er auch mal nerven muss, journalistisches Handwerkszeug. Hättest du auch rausfinden können, meinte er.«

      »Wahrscheinlich ist er viel schneller und unauffälliger als ich, zumindest in der gegebenen Situation.«

      »Werde ich ihm ausrichten.«

      »Was macht Diebner jetzt?«

      »Vermögensberater. Seine Frau betreibt ein kleines Hotel in einem ehemaligen Gutshof auf Poel.«

      Emma spitzte die Lippen und überlegte einen Moment. »Hat dein Freund zufällig auch die Namen der beiden anderen Schulkollegen parat, die mit auf dem Radausflug waren?«

      Christoph überlegte kurz. »Thomas Bauer lebt seit Jahren auf irgendeiner spanischen Insel. Der vierte heißt Norbert Kron. Zu dem gibt es nicht viel. Der Mann sitzt seit einem Sportunfall vor vielen Jahren im Rollstuhl.«

      »Wo lebt er?«

      »Keine Ahnung, aber das kriegst du selbst raus.«

      »Okay.«

      »Kann ich sonst noch was für dich tun?«

      Da fiele mir schon was ein. Sie senkte rasch den Blick. Besser du gehst. Sie war davon überzeugt, dass er lächelte – dieses Lächeln, das nur die Augen erstrahlen ließ, während das Gesicht unbewegt wie die stille See blieb.

      Norbert Kron war kaufmännischer Leiter einer Reha-Einrichtung im gut zwanzig Kilometer westlich von Wismar gelegenen Städtchen Grevesmühlen. Emma machte sich am nächsten Morgen auf den Weg. Ihre Hoffnung, Kron ohne Termin sprechen zu können, zerschlug sich eine Sekunde, nachdem sie bei seiner Sekretärin vorgesprochen hatte, einer jungen Frau mit sehr viel Make-up und zu viel Schmuck, getöntem Blond. »Sie haben keinen Termin?«

      »Nicht direkt, nein. Ich brauche nur ein paar Minuten.«

      »Das können Sie vergessen.« Zahnpastalächeln. »In zwei Wochen hätte ich was anzubieten.«

      In zwei Wochen könnte die Welt untergegangen sein, dachte Emma. »Es ist sehr wichtig, und es dauert nicht lange.«

      »Alles ist immer sehr wichtig.« Zahnpastalächeln.

      Sie hat einen Vertrag mit Colgate oder so, dachte Emma. »Fünf Minuten.«

      »Keine Chance.« Sie wies zur Tür – ohne Zahnpastalächeln.

      Dumme … Emma atmete tief durch und wandte sich zum Gehen um.

      »In einer halben Stunde macht er im Garten eine Pause«, schob die Sekretärin leise nach. »Versuchen Sie, ihn da anzusprechen.« Sie lächelte. »Aber den Tipp haben Sie nicht von mir.«

      »Natürlich nicht, danke.« Sie räusperte sich und bemühte sich um ein ebenso breites wie dankbares Lächeln. So konnte man sich täuschen.

      Kron begab sich keine dreißig Minuten später in den Garten, platzierte seinen Rollstuhl unter einem Kastanienbaum, wo er Tee trank und Gebäck aß. Eine Wolldecke schützte ihn vor der feuchten Kälte. Er hatte sie längst bemerkt und war, wenn Emma nicht alles täuschte, informiert worden.

      »Mein Name ist Emma Klar. Darf ich Sie einige Minuten stören, Herr Kron?«, fragte sie.

      Er wandte ihr das Gesicht zu, hellblaue, fröhliche Augen, gesunde Farbe, munteres Lächeln. »Wenn es Sie nicht stört, dass wir hier draußen bleiben.«

      »Keineswegs.«

      »Möchten Sie einen Keks? Sie sind köstlich. Hat meine Frau selbst gebacken.«

      »Nein, danke.« Mir reicht schon Kollegin Johanna, die ungefähr ein Pfund Süßkram am Tag vertilgt und mit drei Litern Kaffee herunterspült.

      »Worum geht es, Frau Klar?«

      »Ich gehöre zu einer Ermittlergruppe, die sich mit den Todesfällen vom Salzhaff beschäftigt.«

      »Oh.« Er setzte seine Tasse ab und sah sie verblüfft an. »Ich habe gelesen, dass der Fall aufgeklärt ist, der Mörder wurde endlich verhaftet.«

      »Ja.«

      Eine Kastanie fiel zu Boden. Er sah sie an.

      »Für mich sind einige Fragen offen geblieben. Kann ich mich auf Ihre Diskretion verlassen?«

      »Natürlich. Sie sind Polizistin?«

      »Ich war LKA-Beamtin und bin vor einiger Zeit aus dem Dienst ausgeschieden. Inzwischen arbeite ich als externe Ermittlerin in spezifischen Fällen von übergeordneter Bedeutung und arbeite ansonsten als Privatdetektivin.«

      »Was genau ist mit übergeordneter Bedeutung gemeint?«

      »Organisierte Kriminalität, regional übergreifende, schwere Straftaten und so weiter. Sie können gerne meine Chefin kontaktieren, aber es wäre mir lieber, Sie würden darauf verzichten, zumindest im Moment«, führte Emma weiter aus und hoffte, dass er ihre Offenheit zu schätzen wusste.

      Er runzelte die Stirn.

      »Wie gesagt, der Fall ist eigentlich abgeschlossen, aber ich kann nicht ruhig schlafen, solange ich nicht ein paar abschließende Überprüfungen vorgenommen habe.«

      »Das klingt insgesamt durchaus überzeugend, und ich neige nicht zu übertriebener Vorsicht, geschweige denn Misstrauen, aber … Nun, Sie können mir natürlich viel erzählen«, erwiderte er ruhig. »Nennen Sie mir ein Stichwort, und ich entscheide dann, ob ich das Gespräch fortsetze oder Sie bitte zu gehen.«

      Das klang fair. »Erinnern Sie sich an Ihren Schulkameraden Stefan Herrmann?«

      Er sah sie mit wasserblauem Blick an.

      »Sein Onkel war eines der beiden Todesopfer.«

      Kron legte seinen Keks wieder auf den Teller zurück.

      »Es gibt eine Menge Leute, die meinen, dass er diesen Tod durchaus verdient hat«, fuhr Emma fort.

      »Die Jugendwerkhöfe?«

      »Ja. Es sah anfangs ganz nach einer Rachegeschichte aus, aber der Zusammenhang bestätigte sich nicht. Der Mörder nutzte das Motiv, und wir sind ihm zunächst bereitwillig gefolgt.« Bis er uns den Mann präsentierte, der statt seiner in den Knast wandern würde. Aber den Zusatz sparte sie sich.

      »Ich verstehe.« Kron griff wieder nach dem Keks. »Das ist ziemlich furchtbar. Stefan hat seine Mutter sehr früh verloren, und wenige Jahre später verschwand sein Vater.«

      »In jenem Sommer waren Sie mit ihm und zwei anderen Schulkollegen mit dem Rad in Schweden unterwegs.«

      Kron schluckte und sah sie überrascht an. »Sie sind aber gut informiert.«

      »Danke. Ist Ihnen während dieser Tour irgendwas Besonderes aufgefallen?«

      Kron legte den Kopf schief. »Was meinen Sie?«

      »Ist Ihnen jemand gefolgt, gab es Streit?«, führte Emma aus. Sie würde nur notgedrungen die Katze aus dem Sack lassen und zu erkennen geben, dass sie Herrmann verdächtigte.

      »Tja, schwer zu sagen. In Göteborg haben wir uns getrennt. Stefan und Micha hatten die Idee, über Dänemark zurückzufahren, Norbert und ich wollten aber an die Ostküste radeln und von dort wieder zurück nach Hause.«

      »War das von Anfang an so geplant?«

      »Nein, aber es war auch kein Drama. Die Interessen gingen eben auseinander. Als wir zurückkamen, erfuhren wir, dass Stefans Vater verschwunden war. Meine Güte, und nun der Onkel. Das klingt schon ein wenig nach Familienfluch.«

      »Kannten Sie Stefan bereits, als seine Mutter erkrankte?«, fragte Emma weiter.

      »Wir kannten uns, aber wirklich befreundet waren wir nicht. Micha und er waren enge Kumpel.« Kron sah zu ihr hoch. »Was hat diese Radtour mit dem Verschwinden von Stefans Vater und der Ermordung seines Onkels zu tun?« Sein Blick schärfte sich plötzlich.

      Sie hielt ihm stand. »Ich weiß es nicht, aber ich will es herausfinden. Können Sie mir versprechen, das Gespräch für sich zu behalten?«

      »Ja, das kann ich. Wir haben schon ewig keinen Kontakt mehr.« Er nickte. »Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen?«

      »Nur zu.«

      »Warum sind Sie Privatdetektivin geworden?«

      »Das lässt mir einige Freiheiten, die ich als Kriminalbeamtin nicht habe.«

      »Zum Beispiel noch einmal nachzuhaken, obwohl der Fall eigentlich abgeschlossen ist?«

      »Zum Beispiel.«

      Sie fuhr über Warnow und Gägelow Richtung Wismar zurück und ließ das Gespräch Revue passieren. Falls Diebner und Herrmann immer noch Freunde waren, konnte sie nicht einfach bei ihm aufkreuzen und Fragen stellen, nicht als Ermittlerin, womöglich nicht mal als Emma Klar. Übertriebene Vorsicht? Johanna würde angesichts ihrer eigenständigen Nachforschungen nicht einmal im Nebensatz von Vorsicht sprechen. Johanna war nicht greifbar, Florian auch nicht, Padorn hatte sicher überhaupt keine Lust mehr auf sie … Patrick Koboch. Warum war sie nicht gleich auf den Recherchespezialisten gekommen?

      Patrick sagte sofort zu, dass er sich schlaumachen würde, und rief am Abend zurück. »Glatter Lebenslauf: Schule, Banklehre, Studium, Aufbaustudium, Einstieg in eine Vermögensberatung und vor drei Jahren dann Gründung der eigenen Firma mit Sitz auf Poel. Kurzum: geordnete Verhältnisse.«

      »Überschneidungen mit Herrmann?«

      »Beruflich kann ich nichts erkennen, was natürlich keineswegs ausschließt, dass Diebner vielleicht mal als Berater fungierte. Im Netz kursieren ein paar Fotos, auch aus der Schulzeit, aber nichts, was von Bedeutung für dich sein dürfte. Ich fürchte, all das hilft dir nicht großartig weiter.«

      Emma seufzte. »Nein, aber es war ein Versuch.«

      »Soll ich tiefer einsteigen?«

      »Vorerst nicht. Danke dir.«

      Wonach genau suchte sie eigentlich? Herrmann war achtzehn Jahre alt, als sein Vater verschwand. Traute sie ihm tatsächlich zu, etwas mit seinem Verschwinden zu tun zu haben? Ja. Und seine Affäre, Dohlerts Frau, wusste oder ahnte etwas, was Herrmann in Bedrängnis gebracht hatte – ob das bewiesen werden konnte oder nicht, spielte wahrscheinlich gar keine Rolle. Für den Fall, dass ein Beweis existierte, würde das aber bedeuten, dass Marina Dohlert in Gefahr war. Nicht heute und nicht morgen, aber womöglich in zwei oder drei Jahren. Völlig abwegiger Gedanke? Nein.

      Emma schrieb Christoph kurz vor dem Zubettgehen eine Nachricht. Plane einen Rügenausflug.

      Die Antwort traf am nächsten Morgen ein: Komme mit.
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      Sie war für einige Tage zu einer Freundin gezogen. Die Stille im Haus war genauso schlecht zu ertragen wie die Blicke der Nachbarn, die anonymen Anrufe, die Fragen der Presse, ihre bohrenden Selbstzweifel, denen sie sich kaum zu stellen wagte. Ein Alptraum, der seine Fühler Tag und Nacht nach ihr ausstreckte.

      Niemand, einschließlich seines Anwalts, zweifelte inzwischen daran, dass Ulrich ein furchtbares Verbrechen begangen hatte – aus Geldgier. Die Opfer waren tot, aber es spielte eine entscheidende Rolle, welches Motiv den Täter getrieben hatte. Sie hatte kein Mitgefühl mit den Ermordeten, die es letztlich nicht anders verdient hatten, nach dem was über ihre Vergangenheit bekannt geworden war, doch den Mörder würde die ganze Härte des Gesetzes und die Verachtung seiner Mitmenschen treffen.

      Marina hatte mehrfach mit dem Anwalt gesprochen, der gar nicht zu übertünchen versuchte, dass er von der besonderen Schwere der Schuld seines Mandanten überzeugt war. Er war zwar etwas erstaunt, dass Ulrich zugleich einen ausgeklügelten Mordplan entwickelt und eine übergroße Portion Dämlichkeit offenbart hatte, erklärte aber, dass das gar nicht so selten sei. Der Täter halte sich für unantastbar, und angesichts von Ermittlungen, die in alle möglichen Richtungen gingen, ohne sich mit ihm zu befassen, sei Ulrich fest davon überzeugt gewesen, dass kein Mensch auf ihn kommen würde, schon gar nicht die Polizei. Warum also große Mühe darauf verwenden, Beweise verschwinden zu lassen? Aber warum gestand er dann nicht, sondern beharrte darauf, von Stefan hereingelegt worden zu sein?

      Ihre Ehe war damals beinahe kaputtgegangen und hatte eine ernste Krise durchlebt. Sie hatte sich für Ulrich und die Familie und für einen kompletten Neuanfang auf Rügen entschieden. Natürlich war Stefan nicht begeistert gewesen – und das war eine saloppe Untertreibung, dessen war sie sich sehr wohl bewusst. Er hatte gehofft, dass sie bei ihm bleiben würde, war verletzt und wütend, wahrscheinlich auch verzweifelt gewesen, hatte sie noch einige Wochen bedrängt, aber irgendwann war Ruhe eingekehrt. Wenig später hatten sie die geschäftliche Trennung und den Umzug nach Rügen vorbereitet.

      Wie kam Ulrich auf die absurde Idee, in eine Falle getappt zu sein, die Stefan ihm gestellt hatte? Von welcher Erpressung sprach er die ganze Zeit? Sie verstand kein Wort, und der Anwalt konnte ihr die Frage auch nicht beantworten – wahrscheinlich hielt er das Ganze für Blödsinn oder er stieg nicht richtig durch. Jedenfalls riet er ihr dringend, keinen Kontakt zu den anderen Beteiligten aufzunehmen und auch der Presse keinerlei Fragen zu beantworten. Das Geld, das man bei Ulrich gefunden hatte, war natürlich beschlagnahmt worden, sonst hätte Marina nicht gezögert, einen Anwalt zu engagieren, der seinen Job schwungvoller und ideenreicher betrieb. Dabei schloss sie nicht aus, dass sie romantische Vorstellungen davon hegte, wie Juristen arbeiteten.

      Nach einem Besuch in der JVA, den sie sich auch hätte sparen können, da Ulrich sie die meiste Zeit mit bleichem Gesicht und zusammengekniffenen Lippen angeschwiegen hatte, fuhr sie nach Hause, um ein paar Sachen für sich und Timo zu holen. Sie bemerkte ihn erst, als sie aufgeschlossen hatte und die Post aus dem Briefkasten nahm.

      »Ich wollte mal sehen, wie es dir geht.«

      Sie schrak heftig zusammen und ließ den Stapel fallen. Stefan trat aus dem Schatten, bückte sich und sammelte die Post ein, drückte sie ihr in die Hände. Seine Zähne blitzten auf.

      Ein Zittern durchfuhr sie. »Es ist besser, wenn wir uns nicht sehen. Ulrichs Anwalt meint …«

      Er winkte ab. »Er muss dich darauf hinweisen, gehört zu seinem Job, denke ich. Wie geht es dir?«

      Sie machte eine unschlüssige Handbewegung. »Schwer zu sagen. Schock trifft es wohl am besten. Es ist alles ziemlich durcheinander. Ein Alptraum.«

      »Wir könnten ein bisschen reden.« Er nickte in Richtung Haustür. »Hier draußen ist es allerdings ziemlich ungemütlich.«

      »Ich wohne zurzeit gar nicht hier. Ich wollte nur die Post und ein paar Klamotten holen.«

      »Verstehe. Lässt du mich trotzdem rein?« Er lächelte sein unwiderstehliches Lächeln. »Vielleicht können wir uns gegenseitig ein paar Fragen beantworten.«

      Gar keine schlechte Idee, dachte sie.

      Im Haus war es kühl und düster. Sie tastete nach dem Lichtschalter und ging voran ins Wohnzimmer.

      »Wie wäre es mit einem Tee?«, fragte er und zeigte Richtung Küche.

      Die Geste löste eine seltsame Unruhe in ihr aus, ohne dass sie den Grund dafür benennen konnte. »Ja, natürlich. Geh schon mal durch und setz dich. Bin gleich da.«

      Sie ging nach nebenan, setzte Wasser auf, spülte die Teekanne aus und nahm den Earl Grey aus dem obersten Fach.

      Als sie wenig später mit dem Tablett ins Wohnzimmer trat, stand er an der Verandatür und sah hinaus. »Schön habt ihr es hier.«

      Sie deckte den Tisch und goss Tee ein. Er drehte sich um und setzte sich zu ihr. Schweigend nahm er einen Schluck. Du siehst immer noch so phantastisch aus wie damals, dachte Marina.

      »Hast du deine Entscheidung nie bereut?«, fragte er plötzlich und hob den Blick.

      Sie wusste sofort, was er meinte. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, griff nach ihrer Tasse. »Und es ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen.«

      »Warum nicht?«

      »Es ist lange vorbei, Stefan. Ich habe jetzt ganz andere Sorgen.«

      »Ich weiß.« Er nickte. »Habt ihr es gemeinsam getan? Oder hast du ihn gewähren lassen?«

      »Wie bitte?« Sie setzte ihre Tasse klirrend ab. »Wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?«

      »Dein Mann plant einen Mord, und du kriegst nichts davon mit?« Seine Stimme klang, als würde er gleich losprusten.

      »Nein. Und trotz der erdrückenden Beweislast … Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ulrich ein Mörder? Irgendwie unfassbar, trotz allem.« Sie schüttelte den Kopf. »Im Übrigen könnte ich dich das Gleiche fragen.«

      »Ja?«

      »Er hat sich – so die Erkenntnisse der Polizei – durch dich über deinen Onkel schlaugemacht. Er wusste von dir, was der so getrieben hat im Jugendwerkhof. Und die Sache mit dem Geld, das er gewonnen hatte, konnte auch nur von dir stammen. Hättest du nicht bemerken müssen, dass …«

      Er lächelte. »Vergiss es, ich mache nur Spaß.«

      Sie starrte ihn verdutzt an. »Spaß?«

      »Du hattest nichts damit zu tun.«

      »Ich fühle mich geehrt«, gab sie sarkastisch zurück. Wie konnte er in diesem fürchterlichen Zusammenhang von Spaß sprechen oder Scherze machen?

      Sein Blick verdunkelte sich. »Was hast du ihm von meinen Eltern erzählt?«

      Sie zwinkerte. »Ich verstehe die Frage nicht …«

      »Soll ich sie wiederholen?«

      »Was soll das? Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

      »Du musst ihm irgendwas erzählt haben.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Deine Mutter ist früh gestorben, dein Vater verschwand ein paar Jahre später – das hast du mir erzählt, und das war auch nicht neu für Ulrich, natürlich nicht. Das war sozusagen allgemein bekannt.«

      »Das meine ich nicht.«

      Das seltsame Gefühl, das sie kurz nach Betreten des Hauses beschlichen hatte, verstärkte sich, und plötzlich wurde ihr klar, worauf er hinauswollte. Das Wochenende auf Poel. Ein alter Freund von Stefan hatte ihnen vor ewigen Zeiten im Hotel seiner Frau ein Zimmer zur Verfügung gestellt. Zwei Tage nichts als Sex, Musik, Champagner, ein kleines Fest zur Einweihung des Gutshofes …

      Er suchte ihren Blick. »Es war schön auf Poel, nicht wahr? Märchenhaft schön. So hast du dich damals ausgedrückt.«

      Sie runzelte die Stirn. Am Ende des Festes waren Stefan und Michael ziemlich betrunken gewesen. Sie hatten alte Geschichten ausgegraben, uralte Geschichten, aus der Sandkiste sozusagen. Schule, Mädchen, Ferien, Besäufnisse, der Radausflug Richtung Schweden.

      »Ich sehe, du erinnerst dich.«

      »Ich weiß trotzdem nicht, worauf du hinauswillst.«

      »Nein? Gib dir ein bisschen Mühe. Ich bin mir sicher, du kommst darauf.«

      »Hör zu, Stefan, das ist wirklich ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, in alten Geschichten zu schwelgen und …« Sie wollte aufstehen.

      »Bleib sitzen.«

      »Wie bitte?« Sie erhob sich langsam.

      »Setz dich wieder hin.«

      »Was soll das? Ich glaube, du gehst jetzt besser.«

      Er stand auf und fixierte ihren Blick. »Setz dich!«

      »Nein! Du gehst jetzt, und damit meine ich sofort.«

      Er lächelte – und schlug fast ansatzlos zu. Ein wuchtiger Schlag ins Gesicht. Sie fiel zurück aufs Sofa, hielt sich entsetzt die Wange, ihre Augen brannten, und plötzlich wusste sie, warum sie Minuten zuvor ein seltsames Gefühl beschlichen hatte. Stefan hatte sofort gewusst, wo sich die Küche befunden hatte, ohne je Gast gewesen zu sein …

      »Tut mir leid«, sagte er beiläufig. »Ich will, dass wir alles klären, verstehst du?« Er nahm auch wieder Platz.

      »Nein«, stammelte sie. »Ich verstehe kein einziges Wort.« Angst durchflutete sie.

      »Das wird sich ändern. Reden wir über das Wochenende.« Er beugte sich vor. »Micha hat damals eine Menge dummes Zeug geredet, und irgendwas davon hast du Ulrich weitererzählt. Nur so ergibt alles einen Sinn. Also erinnere dich gefälligst!«

      Sie hatten über die Radtour gesprochen, entsann sich Marina, Schweden, Dänemark; später hatte Michael im Vollrausch eine Bemerkung gemacht, die Stefan gar nicht lustig fand, obwohl auch er ziemlich betrunken war. Sein Freund hatte sich weggeschmissen vor Lachen. »Du warst ja zwischendurch zu Hause und hast mitgekriegt, wie die Typen unten am Hafen deinen Vater verprügelt haben – es ging um Spielschulden, stimmt’s? Oder um einen Deal? Erzähl doch mal. Echt geile Story.«

      »Was redest du für eine Scheiße!«, hatte Stefan abgewiegelt. »Du solltest weniger saufen.« Wenig später war die Party beendet gewesen.

      Marina hatte die Sache gar nicht ernst genommen, aber in einem späteren Gespräch mit Ulrich dann doch erwähnt, und wenn sie jetzt daran zurückdachte, fiel ihr auf, dass ihr Mann ziemlich hellhörig reagiert hatte und unbedingt mehr Einzelheiten der Unterhaltung hatte wissen wollen. Sie starrte Stefan fassungslos an.

      »Tja«, er hob die Hände. »Es stimmt, ich war damals früher zu Hause, weil mein Rad in Dänemark den Geist aufgegeben hatte, und bin mit dem Zug zurückgefahren, während Micha noch ein paar Tage blieb, alte Freunde besuchen. Ich wollte meinen Vater von der Werft abholen, als kleine Überraschung sozusagen, und habe tatsächlich mitbekommen, wie ihn mehrere Männer fertigmachten. Keine Ahnung, worum es ging. Er war ein Arsch, ein Verräter und Hetzer. Vielleicht hat er einen Kollegen verpfiffen, angeschwärzt. Egal. Sie haben ihn dann auf ein Boot gehievt und sind rausgefahren. Fischfutter. Micha hat übrigens immer angenommen, dass ich mir die Geschichte ausgedacht hätte.«

      »Aber sie war nicht ausgedacht?«

      »Nein. Ich habe noch ein paar Tage an der See verbracht, oben in Nienhagen, und bin erst dann nach Hause zurückgekehrt.«

      »Und damit hat Ulrich dich erpresst?«

      »Ja. Ich hatte ein paar Fotos davon geschossen.«

      »Was?«

      »Ich wollte es festhalten.«

      Ein eiskaltes Zittern durchfuhr sie.

      »Ich habe ihn gehasst. Ich habe auch meine Mutter gehasst. Sie war immer mit ihrem beschissenen Krebs beschäftigt, und der Alte hat es nicht hingekriegt, sich vernünftig um sie zu kümmern – außer ihr zu raten, noch mehr Schmerzmittel einzuschmeißen. Wahrscheinlich hätte ich sie retten können …« Er zuckte die Schultern. »Sie hat noch geatmet, als ich sie fand.«

      Marina presste die Hände vor den Mund. Ihr war speiübel.

      »Ulrich hat eins und eins zusammengezählt und ein wenig herumgeschnüffelt, oder auch umgekehrt, und mich dann überrascht, könnte man sagen. Es klang so, als hättet ihr gemeinsame Sache gemacht. Das passte zeitlich nämlich hervorragend zum Ende unserer Beziehung und zur Auflösung der gemeinsamen geschäftlichen Aktivitäten. Dein Mann hatte den grandiosen Einfall, mich mit diesem Familienscheiß zu erpressen.«

      Sie hielt die Luft an. Ulrich hatte die Wahrheit gesagt. Und warum erzählte Stefan ihr das alles?

      Er stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass es eure gemeinsame Idee war. Oder du ziehst eine sehr gute Show ab.«

      »Du bist der Mörder.«

      Er lächelte.

      »Und Ulrich sitzt im Gefängnis.«

      »So ist es.«

      »Warum erzählst du mir das alles?«

      »Ich bin ein sehr geduldiger Mensch.«

      »Bitte?«

      »Ich entwickle Ideen, denke lange darüber nach, plane, probiere aus, sammle Informationen, verwerfe, plane neu, bereite mich gut vor, ohne Spuren zu hinterlassen, ich vergesse kein Detail. Ich bin gut, verstehst du? Es gibt keine handfesten Beweise gegen mich, nichts, was vor Gericht Bestand hätte.«

      Kein Laut kam über ihre Lippen.

      »Und mein Onkel hatte es verdient, glaub mir. Deinert, nun, er war auch kein Unschuldslamm, aber letztlich musste er dran glauben, weil alles so schön zum vermeintlichen Motiv passte. Und es war so einfach. Ich habe die beiden da oben besucht und einen Drink ausgegeben, der sie innerhalb kürzester Zeit ausknockte. Aber das nur so nebenbei.«

      Weil alles so schön passte. Und das sagte er ohne Gefühle einfach so nebenbei.

      »Danach musste ich nur noch abwarten, in welche Richtung die Polizei ermittelt und genau den richtigen Zeitpunkt abpassen, bevor ich mit vollem Lichtkegel erfasst wurde.« Er rieb sich die Hände. »Das war die größte Herausforderung und der Reiz des Ganzen. Und letztlich sehr komisch, Ironie der Geschichte, wie man so schön sagt: Ulrich selbst hat mich darüber informiert, dass sie mich ins Visier genommen haben. Perfektes Timing. Herrlich, oder?«

      Herrlich.

      »Dann habe ich ein paar Haken geschlagen, diesem schönen Haus einen heimlichen Besuch abgestattet und so weiter.« Er winkte ab. »Ich will dich nicht mit Details langweilen. Du sagst ja gar nichts.«

      Sie konnte sich kaum rühren.

      »Weißt du was? Wir beide werden wieder ein Paar werden, nach einer gewissen Zeit sogar ganz offiziell. Hier auf Rügen oder auch woanders.«

      Niemals. Sie schüttelte den Kopf.

      »Oh doch, Marina. Wir werden wieder ein Paar, und wir fangen noch heute damit an.« Er lächelte traurig. »Warum hast du mich verlassen? Du bist die Einzige gewesen, die ich je geliebt habe, verstehst du? Niemand sonst hat mir je etwas bedeutet. Ich habe mich auf dich verlassen, und was hast du gemacht? Du hast dich ein bisschen bei mir ausgetobt, dann bist du gegangen und hast mich sogar noch verraten – ob mit Absicht oder aus Unüberlegtheit spielt keine Rolle. Du hast all das hier in Gang gesetzt und wirst alles wiedergutmachen. Noch heute wirst du damit beginnen.«

      »Nein«, flüsterte sie.

      »Oh doch.«

      »Warum erzählst du mir das alles?«

      »Weil es keine Rolle spielt, was du weißt, was ich dir erzähle oder nicht erzähle. Wen interessiert das? Du wirst jetzt deine Freundin anrufen und ihr sagen, dass du etwas Zeit für dich brauchst und heute hierbleibst. Du solltest sehr überzeugend klingen.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht und ich will nicht.«

      »Doch, du wirst. Denk an deinen Sohn.«

      »Was? Wie meinst du das?«

      »Ich werde ihn töten, wenn du mich verrätst.« Er stand auf. »Vielleicht wird es eine Weile dauern, womöglich Jahre. Aber du kannst nie sicher sein vor mir. Nimm diese Warnung sehr ernst.«

      Er trat ans Sofa und lachte auf sie herab. Dann reichte er ihr das Telefon.

      Die Tour hätten sie sich sparen können, zumindest was die Nachforschungen anging. Marina Dohlert hatte sich offensichtlich freigenommen und irgendwo verkrochen, und sie ging auch nicht ans Telefon. Kein Wunder, dachte Emma. Nach der Verhaftung ihres Mannes dürfte sie keine ruhige Minute mehr haben.

      Christoph war ein angenehmer Begleiter. Er redete nicht viel und kannte sich auf der Insel gut aus. Gegen Mittag kehrten sie unverrichteter Dinge nach Wismar zurück.

      »Möchtest du noch reinkommen?«, fragte Emma beiläufig, als sie den Wagen abstellte.

      Er schüttelte den Kopf. »Ich muss heute noch eine Tour fahren.«

      »Okay. Ich danke dir.«

      »Klar.« Er zögerte einen Moment. »Sei vorsichtig.«

      »Immer.«

      Er zog eine Braue hoch.

      »Fast immer.«

      Sie sah ihm einen Moment nach, dann ging sie ins Büro, checkte Mails und hörte den Anrufbeantworter ab, bevor sie ein weiteres Mal versuchte, Marina Dohlert zu erreichen. Diesmal hinterließ sie eine Sprachnachricht. »Hier spricht Emma Klar. Bitte melden Sie sich, Frau Dohlert. Ich war als externe Ermittlerin bei der Morduntersuchung beteiligt und habe wichtige Neuigkeiten, die Ihren Mann betreffen.«

      Womöglich war sie neugierig genug und entschloss sich, den Kontakt aufzunehmen. Wahrscheinlich nicht.

      In wenigen Tagen würde Florian zurückkehren. Hatte sie bis dahin nichts erreicht, wurde es höchste Zeit, ihre Zweifel und Fragen in einem abschließenden Memo für Johanna zusammenzufassen und die eigenmächtige Nachrecherche abzublasen.

      Der Rückruf erfolgte am nächsten Morgen auf ihrem Handy. Emma hatte eine Weile mit ihrem Großvater telefoniert und wollte gerade den Laden aufsperren, als ihr Handy klingelte. Die Rufnummer war unterdrückt. »Emma Klar.«

      »Sie haben gestern angerufen.«

      »Frau Dohlert?«

      »Ja.«

      Emma aktivierte die Aufnahmefunktion. »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«

      »Worüber?«

      »Über den Fall.«

      »Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Mein Mann sitzt im Gefängnis. Aber das wissen Sie ja wohl.« Ihre Stimme klang seltsam gedämpft. Die Frau war am Ende mit ihren Kräften.

      »Natürlich, aber ich habe Zweifel.«

      »Zweifel?«

      »Es gibt einige Aspekte, die mir keine Ruhe lassen.«

      Schweigen. Knistern. »Frau Dohlert?«

      »Ja?«

      »Es passt plötzlich alles viel zu gut zusammen, bis auf einige Details, die mich stutzig machen.«

      »Ja? Zum Beispiel?«

      »Lassen Sie uns nicht am Telefon darüber sprechen. Würden Sie sich mit mir treffen?«

      »Einfach so? Sicher nicht.«

      »Frau Dohlert, ich zweifle ganz erheblich an der Schuld Ihres Mannes, und das ist sehr milde ausgedrückt.«

      »Das sagten Sie schon. Aber warum?«

      Emma biss sich auf die Unterlippe. »Es gab eine Mail, die nicht ins Bild passt. Bauers Frau hat sie gesendet. Ich glaube, dass sie ihren Neffen im Verdacht hatte und jemanden warnen wollte. Und das ist nur ein Punkt.«

      Stille.

      »Frau Dohlert?«

      »Ja?«

      »Hat Stefan Herrmann Kontakt zu Ihnen gesucht?«

      »Stefan? Aber nein. Wieso sollte er?«

      Und wieso sollte sie mir die Wahrheit sagen? »Würden Sie sich mit mir treffen?«

      »Warum nicht? Ich habe am späten Nachmittag einen Termin in Rostock.«

      Emma war erstaunt, dass sie so schnell einlenkte.

      »Wir könnten uns anschließend dort verabreden, gegen achtzehn Uhr. Passt Ihnen das?«

      »Natürlich.«

      Dohlert gab ihr die Adresse einer Anwaltskanzlei durch und legte auf, ohne sich zu verabschieden. Emma ballte eine Faust. Na bitte. Sie lächelte triumphierend, setzte sich an den PC und gab die Adresse des Anwalts ein. Einen Augenblick später stutzte sie. Die angegebene Anschrift gehörte zu keinem Anwalt, sondern zu einem Steuerberater.

      Sie hat sich in der Aufregung vertan, überlegte Emma und wollte unmittelbar zurückrufen. Dann beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Sie ließ das Handy langsam sinken.
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      Warum er sich schon wieder von ihr einbinden ließ, hinterfragte er nicht, oder jedenfalls nur am Rande. Irgendwie fühlte er sich für sie verantwortlich, obwohl das schwachsinnig war, und dass sie einen hübschen Hintern hatte, war kein schlüssiges Argument.

      Christoph war mit seinem eigenen Wagen unterwegs nach Rostock, und ließ ungefähr drei, vier Fahrzeuge zwischen sich und Emma fahren. Herrmann hielt sich in der Sprachenschule auf, wie zwei Kontrollanrufe ergeben hatten, aber man konnte nie wissen.

      Er parkte in einigem Abstand vor der angegebenen Adresse hinter Emma, die ihn fünfzehn Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt des Treffens informierte, dass sie Marina Dohlert nicht erreichen konnte. Nach einer halben Stunde klopfte sie an seine Scheibe.

      »Das war es wohl. Sie hat es sich anders überlegt. Mist.«

      »Kann passieren.«

      »Lass uns zum Hafen fahren und was essen.«

      Sie spendierte Christoph einen Imbiss, dann trennten sie sich und kehrten zurück. Er fuhr weiter nach Schwerin.

      Vergiss den ganzen Mist, dachte er. Das Thema ist durch. Endgültig. Konzentrier dich darauf, wieder in die Spur zu kommen und dort auch zu bleiben. Keine vergangenen Geschichten mehr. Guck nach vorne. Aber dort war nicht viel. Kein Selbstmitleid! Es war seine Entscheidung gewesen, Eminem in sein Leben zu lassen und sich um die Geschichte seines Bruders zu kümmern, Jahre nach dessen Tod. Seine Ehe war dabei den Bach runtergegangen, aber immerhin: Er hatte Krüger erschlagen und für sehr viel Aufruhr in dessen Kreisen gesorgt.

      Christoph grinste schief. Was hatte man ihm nicht alles zugetraut. Dabei war Krügers Tod ein Versehen gewesen, und viele Jahre später mussten seine Kumpel auch dran glauben. Ob der Täter nun Dohlert hieß oder Herrmann, war nicht mehr wichtig, weil beide mit dem ursprünglichen Motiv spielten – Trittbrettfahrer, denen es scheißegal war, was die beiden ehemaligen Erzieher angestellt hatten, für wieviel Leid sie verantwortlich waren.

      Er parkte hinter dem Haus und blieb im dunklen Auto sitzen – fünf Minuten vergingen, dann zehn. Schließlich zog er sein Handy aus der Tasche und rief Padorn an.

      »Hast du je mit ihr persönlich gesprochen?«

      Stöhnen. »Geht es etwas konkreter?«

      »Elisabeth Bauer?«

      »Ja.«

      »Sie kennt also deine Stimme.«

      »Könnte man schlussfolgern.«

      »Ich will, dass du sie anrufst und dich bedankst, für die Mail.«

      »Was?«

      »Versuch herauszukriegen, was sie dazu bewogen hat, dich zu warnen, und nimm das Gespräch auf.«

      »Dein Ernst?«

      »Ja, und ruf mich danach gleich zurück.«

      »Verdammte …«

      »Bis gleich.«

      Christoph musste sich zwanzig Minuten gedulden. Er rauchte zwei Zigaretten und blieb im Wagen sitzen. Schließlich summte sein Handy.

      »Ich weiß nicht, was die Scheiße soll …«

      »Was hat sie gesagt?«

      »Gar nichts, sie hat wieder aufgelegt, zweimal. Und dann hat sie nur einen Satz gesagt: Das bin ich schuldig.«

      Christoph atmete scharf ein. »Und das hast du aufgenommen?«

      »Ja, ich bin ja nicht bescheuert.«

      »Hast du sie nach …«

      »Sie hat keine weitere Frage zugelassen.«

      »Okay. Schick es Emma.«

      »Ich schicke es dir, mach damit, was du willst.«

      Es klickte. Christoph wählte Emmas Nummer. Sie ging nicht ans Telefon. Sie schläft, dachte er. Aber so spät ist es noch nicht. Sie hat die Nase voll. Vielleicht, aber nicht von mir.

      Er schrieb eine SM S. Keine Antwort. Er massierte sich mit beiden Händen den Nacken. Er würde kein Auge zukriegen, wenn er nicht wusste, ob alles in Ordnung ist. Soweit war es schon gekommen. Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad und startete den Motor. Im gleichen Augenblick signalisierte sein Handy den Eingang einer Kurznachricht. Hab in der Badewanne gelegen. Alles okay. Bin müde. LG Emma.

      Na bitte.
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      Stefan Herrmann legte das Handy beiseite und lächelte. Ein strahlendes Lächeln mit beeindruckend weißen ebenmäßigen Zähnen. »Hätten wir das auch erledigt.«

      Er zwinkerte ihr zu. »Gib es zu, ich bin ganz gut, oder? Nur die Kabelbinder habe ich heute vergessen. Aber die gute alte Strickfessel tut es ja auch, nicht wahr?«

      Emma starrte ihn mit unbewegter Miene an. Ihr Schädel dröhnte. Der Knebel war straff über ihrem Gesicht gespannt.

      Es war ganz einfach gewesen. Er hatte in ihrer Wohnung auf sie gewartet und sie niedergeschlagen. Wie er sich Zutritt zum Haus verschafft hatte, spielte keine Rolle mehr, womöglich mit irgendeinem uralten Handwerkertrick. Natürlich war es ein Fehler gewesen, sie zu überfallen, statt ihre Nachforschungen einfach zu ignorieren, aber sie würde die Ermittlung und Aufklärung des Falls durch Johanna und ihre Kollegen nicht mehr miterleben. So viel war klar.

      Er hatte sie auf einen Küchenstuhl gehievt und ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er wandte sich zum Fenster und sah in die Nacht hinaus. »Ich muss es sehr klug anstellen. Wie würdest du vorgehen?« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich bringe dich raus zum Salzhaff. Dort wirst du dich in einem der Bungalows erhängen – aus Frust, dass du den Fall nicht endgültig lösen konntest.« Er fing an zu lachen und brach dann abrupt ab. »Nein, ich scherze. Wir fahren raus. Du wirst sterben wie mein Vater, als Fischfutter.«

      Ihr Herz schlug schmerzhaft schnell.

      »Vorher verabreiche ich dir ein starkes Schlafmittel, damit du unterwegs kein Theater machst und im Wasser einfach weiterpennst. Gar kein schlechter Tod, oder?« Er nickte. »Könnte klappen. Niemand wird dich finden. Spuren hinterlasse ich grundsätzlich nicht. Und in ein paar Tagen ist Gras über die Sache gewachsen. Ich beginne ein neues Leben mit Marina und dem Jungen, und Tante Elisabeth darf uns hin und wieder besuchen.« Er setzte eine vorwurfsvolle Miene auf. »Obwohl die Sache mit der Mail wirklich blöd gelaufen ist. Sie hat wohl tatsächlich etwas mitbekommen und sich mit ihrer Warnung eingemischt … Naja, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«

      Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog eine Tablettenschachtel hervor. Zehn Stück gab er in ein Glas mit etwas Wasser und zerdrückte sie, dann verrührte er die Pampe mit Saft. Er sah sie an. »Du hast zwei Möglichkeiten. Du schluckst das Zeug ohne Theater. Oder du machst Theater, ich schlage dich nieder und benutze dann einen Schlauch samt Trichter, um es in deinen Magen zu befördern.«

      Du musst mich schon niederschlagen, du Arschloch.

      Er lächelte. »Sei nicht dumm, Emma.«

      Das Miststück hatte recht. Oder auch nicht. Wenn sie nicht alles täuschte, war die Sache mit dem Schlauch ein Fake. Warum sollte er sich die Mühe machen, wenn sie bereits bewusstlos war? Sie nickte ihm zu. Er entfernte den Knebel und hielt ihr das Glas an den Mund. »Gute Reise, Emma.«

      Sie nahm einen großen Schluck, blies die Wangen auf und spuckte ihm die Soße ins Gesicht. Eine Sekunde später wurde alles schwarz.

      Das nächste, was sie mitbekam, war ein Schaukeln und das Tuckern eines Außenbordmotors. Sie hielt die Augen geschlossen. Es war kalt und dunkel. Hände und Füße waren gefesselt. Sie lag zusammengerollt wie ein Embryo. Die Sache mit den Tabletten hatte er tatsächlich aufgegeben, sonst wäre sie nicht wieder aufgewacht. Er würde weit rausfahren und sie einfach in die Ostsee werfen, und ihre Tauchkünste würden ihr nichts nützen, wenn die Fesseln fest genug waren.

      Sie dachte an Florian und an Christoph. Dem Nahkampfmann wäre das nicht passiert. Ich will nicht sterben, dachte sie. Nicht schon wieder dem Tod so nahe kommen. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Ich will leben, weiterleben. Sie spürte, dass er ihr einen Blick zuwarf. Leises Pfeifen. Er hat schon so oft getötet. Ein weiterer Mord berührt ihn gar nicht mehr. Und ich habe es schon einmal geschafft, eine scheinbar ausweglose Lage zu meistern.

      Sie wartete drei Sekunden, dann zog sie die Knie langsam hoch bis zum Kinn und ertastete mit den auf dem Rücken gefesselten Händen die Fußgelenke. Der Strick saß nicht besonders fest. Sie tastete weiter nach den Schuhen. Ihre Gelenke waren taub, fast bewegungslos vor Kälte. Sie versuchte dennoch, die Schnürsenkel zu greifen und zu lösen. Ohne Schuhe würden die Fesseln noch lockerer sitzen, und sie hätte vielleicht eine Chance, sie abzustreifen …

      Er riss sie mit einem Ruck hoch. Der Mond strahlte über ihnen. »Zeit zu gehen, Emma.« Damit stieß er sie über Bord.

      Sie glitt hinab in die Schwärze, fast verblüfft, wie die Kälte sie mit eisigem Griff umschlang, und bewegte rasch die Beine, um zurück an die Oberfläche zu gelangen. Was für ein Irrsinn – sie hatte keine Chance … Als sie auftauchte und nach Luft schnappte, war das Boot neben ihr, und er starrte ihr entgegen. Eine Bootslampe verbreitete diffuses Licht hinter seinem Kopf. Sie ließ sich flach auf der Wasseroberfläche treiben und versuchte mit aller Kraft, die Schuhe abzustreifen.

      »Alle Achtung«, rief er. »Du bist ja eine richtige Kämpferin. Das gefällt mir.«

      Der Schuh lockerte sich an den Fersen. Sie drückte und rieb mit dem rechten Fuß energisch über die Achillessehne des linken, während sie die Beine schnell bewegte, um nicht unterzugehen, und hätte dabei fast übersehen, dass er nach ihr griff. Sie wich einmal aus, dann ein zweites Mal. Beim dritten Versuch erwischte er ihr Haare und tauchte sie unter. Sie riss den Kopf mit aller Kraft zurück, er schnappte wieder nach ihr und verlor das Gleichgewicht. Dann platschte es neben ihr.

      Sie tauchte auf und holte tief Luft, füllte mit einem tiefen Atemzug ihre Lunge. Vier Minuten, dachte Emma, als er sie packte und unter Wasser drückte. Sie spürte seine Hand in ihrem Gesicht und biss zu. Blut füllte ihren Mund, sein Griff lockerte sich, und im gleichen Moment gelang es ihr, erst einen Schuh und dann die Fußfessel abzustreifen – ihre Beine waren wieder frei beweglich. Anderthalb Minuten waren vorbei, ungefähr, aber der Kampf hatte Energie gekostet und Sauerstoff. Die Angst wollte zurückkehren. Aber noch hatte sie Luft, noch war Sauerstoff in ihrer Lunge – reichlich, genug zum Kämpfen. Er war inzwischen aufgetaucht. Sie bewegte die Beine und trieb nach oben. Seine Hände tauchten direkt vor ihrem Gesicht auf. Bevor er sie greifen konnte, hatte sie sich abgewandt, die Knie angezogen und ihm mit aller Wucht in den Bauch getreten. Sein Kopf verschwand unter Wasser, und plötzlich wurde es still in ihr.

      Das Licht der Bootslampe warf zuckende Schatten. Sie spürte die Bewegung im Wasser, sah sein nach oben gerichtetes Gesicht, doch bevor er wieder auftauchen konnte, hob sie die Knie, schlang die Beine um seinen Hals, presste die Oberschenkel fest zusammen und drückte ihn mit aller Kraft nach unten.

      Du wirst sterben, dachte sie. Seine Abwehrschläge spürte sie kaum. Sie spürte nur, wie die Panik in ihm hochkochte. Es wird ein schrecklicher Tod. Zweieinhalb Minuten waren vergangen. Ihre Lunge meldete sich. Zwanzig Sekunden später erschlaffte er. Sie ließ ihn los und tauchte an die Oberfläche. Ich lebe. Er ist tot. Ich lebe.

      Sie brauchte gefühlte zwanzig Minuten, bis es ihr gelang, sich wechselweise auf dem Rücken liegend oder mit dem Kopf an die Bootswand gelehnt und mit den Beinen paddelnd, von der Handfessel zu befreien und sich dann nach oben zu ziehen. Wenn er Kabelbinder benutzt hätte, wäre ich jetzt tot, dachte sie und brach zusammen.

      Irgendwie reagierten alle zugleich zittrig vor Erleichterung, entsetzt und aufgebracht. Alle, bis auf Christoph. Er war noch in der Nacht gekommen, als die Wasserschutzpolizei gerade nach der Leiche von Stefan Herrmann zu suchen begann und die Kripo informiert worden war. Sie saß in drei Decken gehüllt am Hafenbecken, trank den fünften heißen Tee und hatte erste Fragen beantwortet, als er plötzlich hinter ihr stand und eine Hand auf ihre Schulter legte. Seine Augen waren still und aufgewühlt zugleich. Er setzte sich neben sie, und sie lehnte sich an ihn.

      »Merke dir für alle Zeiten«, flüsterte sie. »Ich schreibe niemals LG Emma.«

      »Okay. Ist notiert. Soll ich dich nach Hause bringen?«

      »Ja.«

      Er verbrachte die Nacht bei ihr, und sie tat nichts anderes, als sich weinend an ihn zu schmiegen, ihm zu versichern, dass es ihr nicht leid tue, einen Serienmörder getötet zu haben, und darüber nachzusinnen, was in aller Welt sie mit für alle Zeiten gemeint hatte.

      Florian und Johanna trafen am nächsten Vormittag ein. Sie waren sich darin einig, dass Emma mit ihrem Alleingang ein sträfliches Risiko eingegangen war. Florian war blass um die Nase.

      »Ich weiß«, gab sie unumwunden zu, als sie in Rostock um den Besprechungstisch saßen. »Ihr seid wütend, aufgebracht, was auch immer, doch …«

      »Ja.« Johanna nickte. »Er hat uns alle an der Nase herumgeführt. Aber du hättest dabei draufgehen können.« Sie schloss kurz die Augen. »Bei allem Verständnis, dass dich offene Fragen gequält haben. Das kannst du nicht …«

      »Das war alles so nicht geplant.«

      »Nein?«

      Johanna trank ihren dritten Kaffee. Plötzlich war es still im Raum. »Ich bin froh und dankbar, dass alles gut gegangen ist, Emma. Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert wäre.«

      Sie spürte, dass ihr Hals eng wurde. Florian atmete tief durch. »Ich auch nicht.«

      Später kehrte sie allein nach Wismar zurück, Florians fragenden Blick hatte sie beiseitegeschoben. Blauviolette Dämmerung ließ den alten Holzhafen erstrahlen. Zwei Kirchtürme schlugen zur vollen Stunde. Sie blickte über die spiegelglatte See. Nun ist alles gut, dachte sie, fast gut. Ich lebe. Über den Rest kann ich später nachdenken.
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																											Die Toten von Rügen
 
 Eine Terrorwarnung erschüttert Rügen. Offensichtlich gibt es einen Hinweis, dass ein Anschlag auf die Störtebeker-Festspiele geplant sein könnte. Die Anspannung ist groß, doch alle Ermittlungen gegen einen Hotelbetreiber verlaufen im Sand. Nur bei Romy Beccare bleibt ein mulmiges Gefühl zurück. Warum will jemand die Polizei in Alarmbereitschaft versetzen? Steckt vielleicht etwas anderes dahinter? Bei ihren Nachforschungen stößt sie auf mysteriöse Vermisstenfälle: Vor Jahren sind zwei junge Mädchen spurlos auf Rügen verschwunden.
 
 Ein neuer Fall für Kommissarin Romy Beccare – fieberhafte Ermittlungen an der Ostsee
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																											„Sofie Sarenbrant ist die aufregendste neue Krimiautorin in Schweden.“ Camilla Läckberg
 
 Noch einen Tag – dann, glaubt Cornelia, hat ihr Martyrium ein Ende, dann zieht sie mit Astrid, ihrer sechsjährigen Tochter, aus ihrem Haus aus und kann Hans, ihren gewalttätigen Mann, endlich verlassen. Doch am Morgen findet sie Hans tot im Gästezimmer. Emma Sköld, hochschwanger und sehr ehrgeizig, übernimmt den Fall: Für sie ist Cornelia die erste Verdächtige, doch es gibt auch eine andere Spur: Die kleine Astrid will in der Nacht einen Mann neben ihrem Bett gesehen haben, der sie gestreichelt hat.
 
 Packend und sehr atmosphärisch – der neue Bestseller aus Schweden.
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